
        
            
                
            
        

    Kurzbeschreibung:
 
Die mutige Reise einer Forscherin Ende des 19. Jahrhunderts und eine bewegende Dreiecksgeschichte:
Cambridge, Mai 1880 / Die 27-jährige Florence Niles ist Wissenschaftlerin durch und durch - doch als Frau darf sie ihre Leidenschaft und Interessen für ferne Länder und Kulturen nicht frei ausleben. Auf Umwegen bekommt die Völkerkundlerin dann die lang ersehnte Chance: Sie geht eine Zweckehe mit dem wohlhabenden Ernest Furnish ein und plant mit ihm eine Forschungsreise nach Australien. Doch noch während der Überfahrt lernt sie einen attraktiven Schweden kennen, der die Zukunftspläne der sonst so zielstrebigen Forscherin gehörig durcheinanderbringt und bald nicht nur ihre Expedition gefährdet ...
"Südsternjahre" ist eine ergreifende Lovestory und zugleich die Entwicklungsgeschichte einer außergewöhnlichen Fraudie ihrem Herzen folgt!
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BUCH 2



KAPITEL 9
Liebste Rosalie,
nun sind wir schon zehn Tage unterwegs und stehen doch noch ganz am Anfang unserer Reise. Angesichts der sumpfigen Gegend kommen wir trotzdem gut voran und ziehen entlang einiger Gewässer in steter Linie nordwärts. Seit heute haben wir das Land der Mückenschwärme hinter uns gelassen und bewegen uns nun ein wenig mehr in westliche Richtung. Ich würde Dir gerne benennen, wo genau wir uns befinden, doch hier gibt es nichts, was einen Namen hätte, zumindest keinen, den Du auf einer Karte finden könntest.
Ich denke, ich halte mich trotz der Strapazen sehr gut. Ich bin selbst überrascht, wie viel Kraft ich aufbringe, wenn ich tun darf, wovon ich immer geträumt habe. Auch wenn Ernest mich immerzu drängt, mich auszuruhen, leiste ich am Abend meinen Beitrag, das Lager einzurichten. So gehe ich Feuerholz suchen, stelle das Zelt auf oder koche für unsere kleine Gesellschaft.
Wir sind bislang nur auf alte Spuren einer eingeborenen Sippe gestoßen. Lagerplätze und Feuerstellen mit verbrannten Knochen darin, die schon Jahre alt sein müssen.
Seit einigen Tagen beschleicht mich allerdings das Gefühl, dass wir beobachtet werden. Ich habe den Männern davon erzählt, doch sie haben nur Witze gemacht, als würde ich kindische Geistergeschichten erzählen. Seitdem behalte ich meine Beobachtung für mich. Ich weiß, dass dort jemand ist. Dieses stechende Gefühl im Rücken, wenn sich fremde Augen auf mich richten, trügt mich nicht.
Da ich den Brief an Dich ohnehin nicht absenden kann, werde ich ihn immer wieder ergänzen. Für heute lege ich den Füller nieder, denn ich fühle mich so müde, wie Sisyphos es gewesen sein muss.
***
Sie war wieder auf dem Schiff.
Florence wusste, dass sie nicht wirklich dort war. Sie befand sich auf dem dünnen Grat, der das Wachsein von der Welt der Träume trennte. Und diesem besonderen Traum sehnte sie entgegen. Sie hatte ihn oft gehabt, denn mit Magnus waren ihr nicht viele Stunden vergönnt gewesen. Umso mehr hielt sie an ihren wenigen Erinnerungen fest.
Sie war auf dem Schiff wie so oft allein unterwegs, weil Ernest über seinen Büchern und Berechnungen brütete.
Im Vorbeigehen grüßte sie einige Mitreisende, die wie sie Abwechslung an Deck suchten und nur selten fanden.
Es war ein windiger Tag. Auf den Wogen saßen Schaumkronen, Böen fuhren hinein und rissen sie davon. Obwohl die Sonne vom Himmel brannte, waren die Handläufe von nasser, salziger Gischt bedeckt, die Florence bald auch auf ihren Lippen schmeckte.
Leicht nach vorn gebeugt, ihren Hut mit einer Hand festhaltend, stemmte sie sich gegen den Wind. In ihrem Inneren glühte es. Sie sah der Begegnung mit Magnus entgegen, als sei er die Antwort auf all ihre Fragen, all ihr Sehnen.
Für heute hatte er ihr versprochen, von seinen Abenteuern in Victoria zu erzählen, wo er beinahe sein Leben verloren hatte.
Florence kämpfte sich bis zum Bug des Schiffes vor. Hier war der Wind so heftig, dass sich hier niemand freiwillig aufhielt. Und auch sie bereute für einen Moment, auf diesen Treffpunkt bestanden zu haben. Doch hier hielt sich nur selten jemand von den Passagieren auf. Weniger Augen, die sie sehen würden. Auf einem Schiff wie diesem wurde viel getratscht, denn sonst gab es nichts zu tun. Und Florence wollte nicht ins Gerede kommen. Das war sie auch Ernest schuldig.
In den vergangenen Tagen hatte sie immer wieder darüber gegrübelt, ob es richtig war, was sie tat. Doch Ernest und sie waren die Ehe nur zum Schein eingegangen, und so, wie er sie mit Nichtbeachtung strafte, lag ihm auch nicht an mehr.
Magnus hingegen ließ ihr Herz wie wild pochen. Seine Nähe löste ein Fieber in ihr aus, von dem ihr ganz schwindelig wurde.
Florence hatte den mächtigen Anker erreicht und blieb neben einer Rolle aus armdickem Tau stehen. Hier war das Auf und Ab des Schiffes besonders stark, doch sie genoss die Bewegung. Sie vermittelte ein Gefühl von Lebendigkeit, als sei das Schiff ein atmendes, fühlendes Wesen, das es liebte, durch die Ozeane zu pflügen.
Ihr Galan war noch nicht da. Also beugte sich Florence über die Reling und sah den Bug hinab, bis dorthin, wo er die See teilte.
Hier, nahe dem afrikanischen Kontinent, war das Wasser beinahe grün und ungeheuer klar. Einige Delfine, die das Schiff hier begleiteten und übermütig über Wellen sprangen, waren auch unter Wasser gut zu sehen. Anfangs hatte sie sich von ihrem Anblick kaum losreißen können, doch mittlerweile hatte sie sich regelrecht sattgesehen.
„Mrs?“, erklang eine zaghafte Stimme.
Florence wandte sich um und stand Fredrikssons Diener gegenüber. Der Junge sah verändert aus. Er hatte einen neuen Haarschnitt. Nein, einen Haarschnitt konnte man das nicht nennen. Sein Kopf war rasiert worden. Hier und da zeichnete sich zwischen den kurzen Stoppeln auch etwas Schorf ab, wo das Messer nicht vorsichtig geführt worden war.
Die fehlenden Haare ließen Toms Gesicht merkwürdig aussehen. Seine Nase wirkte noch ein wenig flacher und breiter, die Augen größer. Doch er sah sie nie direkt an. Immer zu Boden oder über ihre Schulter hinweg.
Auch jetzt suchte er mit dem Blick lieber die Weite des Ozeans, während er die Hände tief in die Taschen seiner einfachen Leinenjacke vergrub.
„Der Master erwartet Sie, Mrs.“
„Dann geh voraus“, sagte Florence schnell, bevor sie es sich anders überlegen würde. Sie hatte Magnus noch nie in seiner Kabine besucht. Sollte sie es wirklich wagen? Es fühlte sich an, als würde sie eine Grenze überschreiten, von der es kein Zurück mehr gab.
Vor ihr ging Tom auf eine verschlossene Tür auf Steuerbord zu. Er humpelte und versuchte offensichtlich, es sie nicht sehen zu lassen.
„Hast du dich verletzt? Bist du umgeknickt?“
Er schüttelte den Kopf und lief weiter. Dann hatten sie die Tür erreicht, und er sah sie kurz an. „Meine Füße mögen die Schuhe nicht.“
„Passen sie nicht?“
Wieder schüttelte Tom den Kopf. „Nicht schlimm.“
Florence wollte etwas erwidern, da öffnete er die Tür und hielt sie ihr auf. Gemeinsam betraten sie einen schmalen Gang, von dem mehrere Türen abzweigten. Neben jeder prangte eine polierte Messingnummer. Vor der mit einer Fünf blieben sie stehen. Es war still hier, offenbar hielten sich die Bewohner der anderen Kabinen in einem der Salons auf oder schliefen.
Tom klopfte leise, dann öffnete er die Tür. Sobald Florence eingetreten war, schloss er sie hinter ihr. Magnus‘ Diener war nicht mit hereingekommen. Sie war allein mit einem fremden Mann. Ihre Kehle war mit einem Schlag trocken.
„Magnus?“, wisperte sie und räusperte sich.
„Komm rein, ich bin gleich bei dir.“
Florence sah sich in seinem kleinen Reich um. Er musste wirklich gut verdienen, denn seine Kabine war beinahe doppelt so groß wie ihre. Es gab einen separaten Wohn- und Schlafbereich.
Florence trat an einen aufgeklappten Sekretär, auf dem mehrere Karten lagen. Irritiert bemerkte sie, dass sie Goldvorkommen und bald zu prospektierende Gebiete zeigten. Vielleicht hatte er keine anderen Karten bekommen können, dachte sie. Denn wer war schon daran interessiert, Stammesgebiete der Eingeborenen zu kartieren? Es nutzte weder zukünftigen Farmern noch Händlern.
„Ah, natürlich zieht es eine wissbegierige Frau wie dich genau dorthin.“ Magnus trat aus dem Schlafzimmer und knöpfte dabei sein Oberhemd zu, das noch zur Hälfte offen stand.
Ertappt trat Florence von seinem Sekretär weg und verfluchte im Stillen ihre Neugier. Es gehörte sich nicht herumzuschnüffeln, auch wenn es Magnus offenbar nichts ausmachte. Dort hätten genauso gut private Notizen oder Briefe liegen können.
Magnus blieb dicht vor ihr stehen, so dicht, dass sein Atem ihr Gesicht streifte wie eine sachte Berührung.
Florence‘ Blick richtete sich auf seine Hände, die sich an den letzten beiden Hemdknöpfen zu schaffen machten. Kurz war noch ein Stück seiner Brust zu erkennen, auf der einige hellbraune Haare sprossen.
Florence errötete, weil sie auch dort nicht hätte hinschauen sollen. Magnus‘ Wirkung auf sie irritierte sie. Stets taumelte sie zwischen fiebrigem Herzklopfen und Scham hin und her.
„Schön, dass du gekommen bist“, sagte er und nahm ihre Hand, um sie zu seinem Mund zu heben. Als sich seine Lippen warm auf ihren Handrücken drückten, vergaß Florence einen Moment lang zu atmen. Wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre sie womöglich auf den Stuhl gesunken oder hätte die Flucht angetreten. Was Magnus vorhatte, würde sie mitreißen wie ein gischtender Strom. Einmal darin gefangen, wäre es vorbei mit ihr.
„Magnus, was tust du nur?“, fragte sie atemlos.
„Ich küsse deine Hand, aber viel lieber würde ich deinen Mund küssen.“
In Florence‘ Kopf war ein wildes Durcheinander. Was nur tun, was? Magnus schien auf eine Antwort zu warten. Als er sie nicht bekam, hob er ihre Hand bis auf Höhe ihres Gesichtes und küsste sie noch einmal. Dabei berührte seine Wange die ihre. Sie konnte sein herbes Rasierwasser riechen.
Dann begnügte er sich nicht mehr mit ihrer Hand.
Was für ein Kuss! Wie konnte er küssen! Florence drückte sich fest an ihn, schlang beide Arme um seine Mitte und hätte ihn am liebsten nie wieder losgelassen.
In seinen Armen war die Zeit verflogen, doch nun war sie zurück an Deck, während die Wärme seines Körpers noch an ihr hing wie etwas Greifbares. Ihre Haut roch nach ihm, ihre Lippen waren wund von seinen Küssen. Florence meinte, nie wieder an etwas anderes denken zu können als an Magnus.
Sie hatte sich auf eine Kiste gesetzt, die genau im Wind stand, um sich wieder zu sammeln. Die heftigen Böen rissen an ihr und trugen den Duft seines Rasierwassers mit sich fort.
Nichts von ihm durfte noch an ihr sein, wenn sie zu Ernest zurückkehrte. Florence schlang die Arme um den Körper, obwohl sie sich noch immer erhitzt fühlte, als habe Magnus ein geheimnisvolles Feuer auf sie übertragen.
Was hatte sie nur getan? War sie nicht eigentlich hergekommen, um mehr über das unbekannte Ziel ihrer Reise zu erfahren? Oder hatte sie sich sehenden Auges in diese Falle locken lassen? Kaum ein Wort war zwischen ihnen gefallen, nichts außer seinen leisen Komplimenten.
Schon jetzt sehnte sie sich in Magnus‘ Arme zurück, zu seinen großen, kräftigen Händen und den sanften Küssen.
Schämen sollte ich mich!
Florence beugte sich vor und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.
Lange saß sie so da. Ließ den Wind an ihr reißen und zerren, bis das Brennen in ihrem Inneren langsam nachließ.
„Mrs, ist Ihnen nicht gut?“
Florence zuckte zusammen und sah auf. Direkt neben ihr stand kein anderer als Magnus‘ Schützling Tom. Hatte er ihn mit einer Nachricht zu ihr geschickt?
Der Junge sah sie fragend an, seine Schuhe hielt er in der Hand. Deshalb hatte er sich unbemerkt nähern können.
„Mir geht es gut, Tom. Hat Mr Fredriksson dich geschickt?“
Er schüttelte den Kopf, ließ die Schuhe fallen und rannte davon, doch er lief nicht weit. Überall an Deck gab es in der Nähe der Sitzplätze Truhen, in denen grobe Wolldecken untergebracht waren. Tom kehrte mit einer davon zurück und reichte sie schüchtern an Florence weiter.
Obwohl ihr eigentlich nach der eben erlebten Glut in Magnus‘ Armen immer noch sehr warm war, schien es ihr wie eine gerechte Strafe. Sie nahm die Decke an und breitete sie über ihre Knie. Tom wollte schließlich nur freundlich sein und ahnte sicher nicht, wie zerrissen sie sich fühlte.
„Besser?“, fragte er.
„Ja, danke.“
Er hob seine Schuhe auf und schien unschlüssig, ob er sie wieder anziehen sollte. Da fiel Florence ein kleiner, frischer Blutfleck auf dem sonnenverblichenen Holzboden auf. Zweifellos stammte er von dem Jungen. Doch da die Haut selbst an seinen Zehen so dunkel war, konnte sie kaum etwas erkennen.
„Du blutest, passen dir die Schuhe nicht?“
Tom wich ihrem Blick aus und schien ein wenig zu schrumpfen, wobei er wirkte wie ein geprügelter Hund. Womöglich waren es seine ersten Schuhe und für einen ehemaligen Straßenjungen wie ihn eine Kostbarkeit. Doch auch wenn er sie unbedingt tragen wollte, würden sie davon nicht besser passen.
Florence nestelte ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und reichte es ihm. „Hier, damit kannst du deinen Zeh verbinden.“
Tom ließ die Schuhe fallen, nahm vorsichtig das Taschentuch an und betrachtete mit staunend aufgerissenen Augen die gestickten Maiglöckchen und den Spitzensaum. Das Taschentuch war eines der letzten, die Florence noch selbst verziert hatte. Fast jeden Abend hatte sie mit Mutter vor dem Kamin gesessen und Handarbeiten gemacht, während Vater las.
Sie hätte auch viel lieber gelesen, doch Mutter bestand darauf, dass sie wenigstens am Abend einer Beschäftigung nachging, die einer jungen Frau besser geziemte.
Sie hatte nur sehr wenige Taschentücher auf ihre Reise mitgenommen, und wenn Tom es nun für seinen verletzten Zeh benutzte, wäre es durch das Blut für immer ruiniert. Aber das war Florence gleich, dieser Teil ihres Lebens lag hinter ihr.
Tom hockte sich neben sie und balancierte dabei auf seinen Zehenspitzen. Mühelos glich er die Bewegungen des Schiffes aus, und Florence musste unweigerlich daran denken, dass er wohl die meiste Zeit seines Lebens barfuß gegangen war. Kein Wunder, dass er nun Probleme hatte.
„Zu schön“, sagte er plötzlich und wollte es ihr zurückgeben.
„Nein, behalte es. Ich schenke es dir.“
Tom schien sein Glück kaum fassen zu können, faltete das Taschentuch ehrfurchtsvoll zusammen und schob es in die Hosentasche.
Aus dem Bauch des Schiffes klang mit einem Mal ein heller Gong herauf. In einer Viertelstunde würde im Salon das Dinner serviert. Florence hatte gar nicht bemerkt, wie die Zeit verflogen war. Wenn sie jetzt auf das Meer hinaussah, war die Abenddämmerung nicht zu leugnen. Bald würde sie ihrem Ehemann entgegentreten müssen, dabei fühlte sie sich, als könne sie ihm nie wieder in die Augen sehen.
„Mrs, bitte, sagen Sie dem Master nichts.“ Tom griff nach seinen Schuhen und stand auf.
„Was soll ich ihm nicht sagen? Dass du die Schuhe ausgezogen hast?“
„Ja, bitte nicht sagen.“
„Versprochen“, erwiderte sie schnell, denn es schien dem Jungen wirklich wichtig zu sein. Womöglich hatte Magnus ihm die Schuhe geschenkt, und er wollte seinen Gönner nicht enttäuschen.
In diesem Moment wurden Schritte laut, und Florence bekam eine Gänsehaut. Ihre Kehle wurde eng. Ernest. Ein Teil von ihr erkannte ihn, ohne hinschauen zu müssen.
„Florence? Florence, wo bist du?“
„Hier“, stieß sie hervor und war selbst verwundert, wie normal ihre Stimme klang.
Tom schlüpfte rasch in seine Schuhe und humpelte ungelenk davon, als Ernest auch schon bei ihr war und dem Jungen ungläubig nachsah. „Ich glaube es nicht. Ist das ein Aborigine?“
„Ja, er ist als Diener hier an Bord, unglaublich, nicht wahr?“ Florence war froh, dass es mittlerweile so dämmerig war, dass Ernest nicht mehr sah, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.
„Ich hatte schon überall nach dir gesucht, als dein Platz im Salon leer war, aber jetzt wundert mich nichts mehr“, sagte er versöhnlich, half ihr auf und legte die Decke für sie zusammen. So viel Freundlichkeit hatte sie nun wirklich nicht verdient!
„Leider ist er auf der Straße aufgewachsen und erinnert sich nicht mehr an viel“, sagte sie schnell, während er ihr noch den Rücken zudrehte.
„Ja, so ist es leider meistens.“ Er bot ihr seinen Arm an. „Komm, gehen wir rein. Es wird frisch hier draußen, und mein Magen knurrt, als hätte ich einen Bären verschlungen.“
Hier endete der Traum. Irgendetwas hatte sie zurückgeholt. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Dann gab ihr das Geräusch von Zeltstoff, der sich im Wind bewegte, einen Hinweis. Noch bewegte sie sich auf dem schmalen Grat, der die Traumwelt vom Wachsein trennte, dann war sie mit einem Schlag zurück.
Da war etwas, oder jemand. In ihrem Zelt!
Seit Beginn ihrer Expedition schliefen sie unter Moskitonetzen, da die Mücken sie sonst in der Nacht zu sehr plagten. Nun sah sie auch mit weit aufgerissenen Augen nichts als Schemen. Mondlicht verfärbte alles bläulich. Florence hatte das Gefühl, nicht schreien zu können, selbst wenn sie es gewollt hätte.
Gebannt lauschte sie. Da war Ernests Atem, langsam und tief, er war nicht aufgewacht. Florence hielt die Luft an -und wirklich: Da war noch ein Atemrhythmus in ihrem Zelt zu hören. Sie schluckte. Warum bellte Jeffs Hund nicht?
War es womöglich kein Fremder, sondern der alte Viehhirte oder etwa ihr Guide? Sahen sie nur nach dem Rechten?
Wie ein großes helles Dreieck zeichnete sich die Zeltöffnung ab, und genau in der Mitte stand ein schmaler Schemen, mittelgroß und auf einen Stab oder Speer gestützt. Er hätte sie angreifen und womöglich umbringen können, bevor einer der Männer auch nur zu seinem Gewehr gegriffen hätte. Aber er tat es nicht. Beobachtete nur.
„Hallo?“, wisperte Florence.
Der Fremde zuckte zusammen, dann war er fort.
Florence riss den Moskitoschutz nach oben, doch es war zu spät. Sie hörte nur noch sich entfernende rasche Schritte, die schnell leiser wurden und dann verklangen.
Ernest stöhnte, gähnte. „Florence? Was ist denn?“, fragte er schlaftrunken.
„Da war jemand in unserem Zelt“, flüsterte sie.
Ernest setzte sich auf, kämpfte einen Moment lang mit dem Netz und saß dann kerzengerade auf seinem Feldbett. Das Haar stand ihm wild vom Kopf ab, er blinzelte und sah sich hektisch um.
„Er ist weggelaufen, als ich ihn angesprochen habe, Ernest. Aber er war da, da bin ich mir ganz sicher.“
„Vielleicht ein Eingeborener“, mutmaßte er und rieb sich über das stoppelige Kinn. „Eigentlich sind wir aber noch nicht in einem Gebiet, wo wir auf eine Begegnung hoffen können. Hier wurden alle vertrieben, und die wenigen, die die Seuchen überlebt haben, sind weiter im Süden.“
„Er hatte einen langen Stab oder Speer dabei.“
Ernest stieg aus seinem Feldbett, entzündete eine Öllampe, und gemeinsam gingen sie auf Spurensuche. Im weichen Sand, auf dem sie ihr Zelt errichtet hatten, waren die Fußabdrücke leicht zu erkennen.
Sie folgten ihnen bis ins Freie, wo die Abstände zwischen den Abdrücken größer wurden. „Es war eindeutig jemand hier, du hast recht, Florence, und er ist nach Westen gerannt. Dort ist ein größeres Waldgebiet, wir konnten es am Abend vom Camp aus sehen. Ich bin mir sicher, dass er sich dort versteckt.“ Ernest sah in die Richtung, wo er ihren nächtlichen Besucher vermutete, doch es war nichts zu sehen.
Der Mond, der Augenblicke zuvor noch dafür gesorgt hatte, dass Florence den Fremden als Silhouette wahrnehmen konnte, verschwand nun hinter einer breiten Nebelfront, die sich jede Nacht vom Meer ins Landesinnere schob und sich jeden Morgen unter den brennenden Strahlen der aufgehenden Sonne auflöste.
Nun wurden auch die Männer in dem zweiten Zelt wach. Jeff war zuerst auf den Beinen. Sein Gewehr in der Hand kam er geduckt hinaus, dicht gefolgt von Daku.
„Ist etwas passiert?“, fragte der Rinderhirte und sah sich mit fiebrigem Blick um.
„Ja und nein“, erwiderte Ernest. „Wir hatten Besuch. Ich glaube, es war ein Eingeborener.“
Daku kniete sich neben die Spur und gab ein leises Schnalzen von sich. „Kein Zweifel.“
Jeff fasste sein Gewehr mit beiden Händen. „Die Spur ist gut zu erkennen, es weht kaum Wind. Bis zur Dämmerung sind die Pferde bereit, dann können wir die Verfolgung aufnehmen.“
„Den fangen wir!“, stimmte Daku zu.
Florence hatte bei den Worten der Männer kein gutes Gefühl.
„Halt. Wir jagen niemanden, und wir fangen auch keine Menschen.“
„Aber Mrs, Sie sagten doch selbst …“, protestierte Jeff.
„Meine Frau hat recht. Ich denke nicht, dass er uns Übles will. Wir sind hergekommen, um friedlich mit den Eingeborenen in Kontakt zu treten. Sehen wir nach, ob etwas gestohlen wurde. Es wird bald Morgen. Wenn nichts fehlt, nutzen wir die Gunst der Stunde und brechen auf, sobald es hell wird.“

***



KAPITEL 10
Der Gedanke an den nächtlichen Besucher beschäftigte Florence noch eine Weile. War er gekommen, um sich von ihrer Friedlichkeit zu überzeugen, bevor er ihnen bei Tag entgegentreten wollte?
Hielt er sich womöglich ganz in der Nähe seiner Sippe auf?
Sie hatte diese Möglichkeit mit Ernest diskutiert, und er hielt es ebenfalls für möglich, dass eine Gruppe von Aborigines aus einem anderen Landesteil hierher umgesiedelt war. Vielleicht waren sie der Berührung mit Europäern bislang aus dem Weg gegangen.
Es wäre ihr Glück, wenn sich ein Kontakt herstellen ließe. Dann müssten sie nicht weiterreisen und suchen.
Ernest hatte die großartige Idee gehabt, an ihrem alten Lagerplatz ein Depot mit Salz und einem Eisenmesser zurückzulassen, zwei Dinge, die bei den Eingeborenen besonders begehrt waren.
Damit, so war er sich sicher, würde er sie überzeugen können, ihre Nähe zu suchen. Würde der Fremde dann in der nächsten Nacht wiederkommen? Florence bezweifelte, dass sie leicht Schlaf finden würde. Ein wenig Angst hatte sie doch. Denn vielleicht kam der Fremde auch zu dem Entschluss, dass sie eine Gefahr darstellten und er sie nicht auf seinem Land haben wollte. Was dann?
Ernest schien ebenfalls in Gedanken versunken. Seit dem Aufbruch hatten sie keine Worte, sondern nur Blicke gewechselt. Obwohl Florence wieder einen dieser Träume von Magnus gehabt hatte, die sie immer mit leisem Herzweh zurückließen, fühlte sie sich ihrem Angetrauten mit jedem Tag näher.
Fast zwei Wochen waren sie nun unterwegs, und Florence hatte sich in dieser Zeit an das Nomadenleben gewöhnt. Sie fühlte sich wohl und sicher auf Koas Rücken, der sie zuverlässig überall hintrug.
Die eintönigen Mahlzeiten am Abend störten sie nicht, hatte sie sich doch nie viel aus Essen gemacht. Es war eine Notwendigkeit, die sie oft sogar vergaß, wenn sie sich ganz und gar in das Studium eines Buchs oder einer Abhandlung vertieft hatte.
Dennoch wäre es schön, den Speiseplan bald wieder durch etwas frisches Fleisch zu bereichern.
Während Florence, Ernest und Daku mit ihrem Tross aus Packtieren weiter gen Nordwesten ritten, hatte sich Jeff von ihnen getrennt. Gemeinsam mit seinem Hund verfolgte er eine frische Spur von Kängurus, und mit etwas Glück würde es ihm gelingen, eines der Tiere zu erlegen.
Schon seit einiger Zeit war er nicht mehr zu sehen.
Sie hatten die Kette von Seen und Sumpfgebieten verlassen und folgten einem schmalen, beinahe versiegtem Rinnsal in Richtung Küste. Flaches Grasland, so weit das Auge reichte, immer wieder unterbrochen durch gelb blühendes Buschwerk, in dem die Bienen summten, und kleine Wäldchen von Eukalyptus und Mugla-Akazien.
Das Land war so gleichförmig, dass Florence unter ihrem breitkrempigen Hut immer wieder die Augen schloss. Die Hitze war ermattend, und die Zikaden zirpten derart schrill, dass sie am liebsten auch die Ohren verschlossen hätte.
Als die beiden Mulis plötzlich stehen blieben, fuhr sie zusammen und wurde fast vom Sattel gerissen.
Die Tiere waren von etwas erschreckt worden.
Koa, der sonst jeder Gefahr gelassen entgegensah, schlug aufgeregt mit dem Kopf und begann zu tänzeln.
„Ernest?“, rief Florence, die sich von der Nervosität ihres Pferdes überfordert fühlte.
Doch ihrem Begleiter erging es nicht anders. Sein Brauner stieg sogar auf die Hinterbeine, aber Ernest ließ sich nicht so leicht abwerfen. Beeindruckend schnell brachte er sein Reittier wieder unter Kontrolle, während sich Koa immer heftiger gebärdete.
„Da muss etwas vor uns sein, das ihnen Angst macht“, rief Daku.
Dann krachte ein Schuss, und plötzlich kam das Buschwerk genau vor ihnen in Bewegung. Riesige, rote Tiere brachen durch das Dickicht und hetzten in großen Sätzen genau auf sie zu.
Kängurus, die größten, die Florence je gesehen hatte. Koa war für einen Moment wie erstarrt, dann machte er auf den Hinterbeinen kehrt und preschte los. Das Seil, mit dem die Mulis festgemacht waren, riss und schlug Florence ins Gesicht. Der Schmerz war wie ein brennender Peitschenschlag, doch die Angst war größer als alles andere.
Sie hatte die Zügel verloren und hielt sich nun mit beiden Händen am Sattel fest, während Koa mit angelegten Ohren davonjagte. Gestrüpp hielt ihn nicht auf, Äste und Zweige splitterten und trafen Florence.
„Halt an, Koa, halt an!“
Die Riesenkängurus waren schneller als das flüchtende Pferd. Mit gewaltigen Sätzen sprangen sie ganz dicht an Florence vorbei, sie hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um eines zu berühren. Doch der Gedanke lag ihr völlig fern. Koa galoppierte noch immer völlig unkontrolliert, und der Boden unter seinen Hufen wurde steiniger.
Florence zwang sich dazu, die Panik zurückzudrängen.
Ich werde nicht herunterfallen, und die Kängurus greifen uns nicht an, beschwor sie sich. Das Wichtigste ist jetzt, die Kontrolle über das Pferd zurückzubekommen und es zum Anhalten zu bewegen. Dazu brauche ich die Zügel, unbedingt.
Doch die schleiften schier unerreichbar unter ihr über den Boden. Sie musste eine Hand vom Sattel lösen und sich so weit vorbeugen, dass sie Koas Kopf erreichen konnte. Ihr Herz hämmerte mit dem trommelnden Hufschlag um die Wette, während sie versuchte, sich davon zu überzeugen, loszulassen. Ihre Hand auf dem Sattelleder war schon ganz nass vor Angstschweiß. Loslassen. Einfach loslassen.
Koas Mähne schlug ihr ins Gesicht, während sie sich weit vorbeugte.
Sie sah das panische Weiß in seinen Augen, die aufgerissenen Nüstern, den Schaum unter den Riemen. Den rechten Arm ganz weit ausgestreckt, konnte sie den ersten Zügel berühren. Wieder und wieder glitt er zwischen ihren Fingern hindurch.
„Oh Gott, Koa!“ Der Wallach drehte den Kopf von ihr weg, dann plötzlich hatte sie den Lederriemen gefasst, gleich darauf auch den zweiten, und richtete sich auf.
Gerade noch rechtzeitig, denn direkt vor ihnen lag der riesige Stamm einer gewaltigen Akazie, die von einem Blitz gefällt worden war.
Koa setzte zum Sprung an, Florence konnte noch in die Mähne fassen, da flogen sie auch schon über das Hindernis. Das Pferd setzte sicher auf, doch seine Reiterin war nicht auf den Stoß gefasst.
Sie verlor einen Steigbügel, rutschte im Sattel gefährlich zur Seite und riss an den Zügeln.
Er musste anhalten!
Endlich, endlich wurden sie langsamer. Aus dem Galopp wurde Trab. Florence zog den rechten Zügel an und zwang das Pferd in immer kleinere Kreise, dann verlor sie endgültig den Halt. Der Aufprall war schmerzhaft. Ihr Fuß hing im Bügel fest, und sie wurde mehrere Schritte mitgeschleift, bevor sie endlich loskam.
Einen Moment lang war ihr schwarz vor Augen.
Alles drehte sich. Der Wind rauschte laut … oder war das Geräusch nur in ihren Ohren?
Wenn sie sich bewegte, stachen Steine in ihren Rücken. Sie lag auf einer Mischung aus Sand und Geröll mitten im Nirgendwo. Die Männer waren weit weg, und das Letzte, was sie von Koa mitbekommen hatte, war das leiser werdende Geräusch seiner Hufe.
Florence stützte sich auf ihre aufgeschürften Hände und versuchte hochzukommen. Blut lief warm von ihrer Stirn, der Schmerz war ein stetes Pochen, aber es schien nicht besonders schlimm zu sein.
Zögernd sah sie sich um. Überall nur trockene Büsche und Findlinge. Die Bäume, die hier einmal gestanden hatten, waren von einem Feuer vernichtet worden. Wenn sie nicht schnell zu den anderen zurückfinden würde, wäre sie hier verloren. Von dem Wunsch beseelt, so schnell wie möglich wieder mit den anderen Expeditionsmitgliedern vereint zu sein, kämpfte sie sich auf die Beine und überlegte fieberhaft. Sie waren auf dem Weg zur Küste gewesen, Koa nach Osten geflohen. Mit dem Stand der Sonne sowie einem Felsen und einem Baumstamm als Fixpunkten bestimmte sie die Richtung, die sie einschlagen musste. Dann brach sie auf.
***
Die Regenzeit war gekommen. In den Minen wurde es unerträglich. Ein Gewittersturm hatte so viel Wasser gebracht, dass die Schächte zum Teil überflutet wurden, andere stürzten ein und begruben die Menschen darin unter dicken Erdschichten.
Über der wilden Siedlung hing der süßliche Geruch von Verwesung, doch niemand kümmerte sich um die Toten. Die Goldgräber waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihre eigenen Claims zu retten, als die Kameraden aus ihren frühzeitigen Gräbern herauszuholen. Es war eine Anstrengung, die sie alle scheuten.
Jarli verbrachte jeden Tag von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang an einer primitiven Handpumpe. Mit jeder Bewegung beförderte er einen weiteren Schwall schmutzig gelben Wassers aus der Tiefe. Es war eine schreckliche Arbeit. Arme und Schultern taten weh, als breite sich ein Feuer darin aus. Gegen Mittag fühlte es sich an wie tausend Ameisenbisse, und danach wurde Faser für Faser taub. Manchmal schlief er beim Pumpen ein, während seine blutig geschundenen Hände immer weitermachten.
Jeden Tag regnete es, bis die Erde nur noch aus Rinnsalen und Pfützen bestand, dann brannte die Sonne wieder vom Himmel herab und ließ das meiste verdampfen.
Die Büsche trieben neue Blätter aus. Blütenpflanzen brachen durch die karge Erde. Die Luft war schwer von all dem Duft und der Feuchtigkeit. Kurz darauf kamen die Insekten. Eine wahre Plage von Mücken, Horden von Ameisen und Fliegen.
Jarli merkte nicht, dass er immer schwächer und schwächer wurde. Schon vor einer Weile hatte er aufgehört, die Tage zu zählen, die seit Großvater Warraguls Tod vergangen waren.
Jeder Tag war gleich, jeder Tag brachte harte Arbeit und Schmerz, Schreie, Beleidigungen und Tritte, wenn er nicht verstand oder nicht schnell genug war. Jede Nacht verbrachte er in der Hütte mit den Hunden, in der es mehr und mehr stank. Die Feuchtigkeit ließ Schimmel wachsen. Und in den Markknochen, die die Hunde bekamen, nisteten Fliegen.
Eines Morgens, als draußen die Grillen zu zirpen begannen und er bald aufstehen musste, kam die Hitze. Das Fieber machte alles weich und schwammig. Seine Kehle fühlte sich rau an, und die Lunge tat bei jedem Atemzug weh.
Als sein Master, so wollte der Mann, der über ihn bestimmte, genannt werden, die Tür öffnete, lag er noch immer dort.
„Steh auf, du Faulpelz“, schrie er und trat sofort zu. Jarli war sogar zu schwach, um dem Angriff auszuweichen.
Die Hunde sprangen bellend umher, statt wie sonst gleich ins Freie zu laufen. Sie wussten, dass etwas nicht stimmte.
„Ich nicht können“, stöhnte Jarli die fremden Worte. Schon das war anstrengend.
Der Mann packte ihn im Nacken und zerrte ihn in Richtung Tür, dort ließ er ihn liegen. „Bist zu nichts nutze, dummer Bengel.“
Die Sonne fiel auf Jarlis Gesicht. Er fieberte, schwitzte und fror. Als der Master zurückkehrte und ihm Essen brachte, rührte er nichts an. Vielleicht würde er jetzt sterben können.
***
Die Flammen schlugen meterhoch in den Himmel. Noch in einiger Entfernung zuckte ihr Schein über die Bäume und schien ihnen unnatürliche Lebendigkeit einzuhauchen. Stämme und Zweige sahen aus wie die Leiber märchenhafter Riesen, die sich zu einem langsamen Tanz bewegten.
Ernest hätte das Feuer am liebsten immer mehr geschürt, damit es noch weiter zu sehen war. Aber mittlerweile konnte er wieder klarer denken. Die Angst um Florence war genauso stark wie zuvor, aber er ließ nicht mehr zu, dass sie seinen Verstand einnebelte wie eine Droge.
Das Feuer war meilenweit zu sehen. Wenn sie noch lebte, würde sie es bemerken und zu ihnen kommen. Mehr konnte er in der Dunkelheit nicht tun.
Er hatte die anderen Männer am Feuer zurückgelassen. Ihre Nähe war ihm unerträglich. Er wollte ihre Aufmunterungen und Durchhalteparolen nicht hören. Daku und Jeff meinten es nur gut, aber Ernest hasste sie für jedes Wort. In seinen Ohren klang es, als versuchten sie ein unverständiges Kind zu trösten, indem sie ihm etwas vorgaukelten. Als sollte er sich mit der Tatsache abfinden, seine Frau nie wiederzufinden.
Im Stillen gab Ernest Jeff die Schuld an dem Unglück. Er hatte ein Känguru geschossen und die Herde dadurch in Panik versetzt. Ohne ihn wäre seine Florence noch bei ihm. Sie würden am Feuer sitzen und über ihre Beobachtungen reden. Über seltene Pflanzen und Käfer und …
Ernest schrie stumm und schlug mit der Faust gegen den Stamm einer Akazie. Der Schmerz tat gut. Er gab ihm wieder Grund unter den Füßen, sicheren Halt für die nächsten Schritte.
Florence war eine intelligente Frau, sie würde sich zu helfen wissen, sagte er sich wieder und wieder. Aber wenn sie verletzt war? Wenn sie weder laufen noch rufen konnte? Daran durfte er nicht denken.
Seine Schritte führten ihn in einem Bogen vom Lager fort. Hier wurde der Schein des Feuers schwächer und der Sternenhimmel intensiver. Wie eine riesenhafte dunkelblaue Kuppel spannte er sich über ihm. Millionenfach funkelten die Sterne herab. Und inmitten der staubfeinen leuchtenden Pünktchen der Milchstraße erstrahlte das Kreuz des Südens.
Ernest war stehen geblieben und legte den Kopf weit in den Nacken, um hinaufzusehen. Vielleicht tat Florence gerade das Gleiche.
Überall in der Dunkelheit war Leben zu hören. Das metallische Knistern von Käferflügeln. Erdgrillen zirpten. Scharrend und schabend suchten kleine Kreaturen im Erdboden nach Fressbarem. Ernest lief weiter und hielt dabei Ausschau nach den kleinen Wesen. Die Nachtkühle bannte zwar die Schlangen, aber Spinnen und Skorpione waren nicht so leicht von ihren Pfaden abzubringen.
Er hatte unbewusst den Weg zu den Pferden und Mulis eingeschlagen. Manche Tiere dösten, die meisten fraßen ruhig vom Schilf und Gras, das die Männer für sie in der Nähe des Wasserlaufs geschnitten hatten.
Sein Brauner lebte.
Er wusste, dass er Jeff und Daku dafür zu danken hatte. Der Wallach döste mit hängendem Kopf. Eine Decke war über seinen Rücken gebreitet. Ernest trat zu dem Tier. Er erwartete, dass das Pferd ängstlich vor ihm zurückweichen würde, immerhin hatte er es bei dem Versuch, Florence und die flüchtenden Kängurus einzuholen, beinahe zu Tode gebracht. Er hatte nicht mehr nachgedacht und es in seiner Sorge um Florence so lange gehetzt, bis es zusammengebrochen war. Seine Männer hatten ihn schließlich gefunden und sich mit verächtlichen Blicken um das Pferd gekümmert. Das Tier hatte also jeden Grund, ihm zu misstrauen.
Doch nichts dergleichen geschah.
Er begrüßte Ernest mit einem leisen Schnauben und ließ zu, dass der ihm den Hals tätschelte. Das Fell dort war von Schweiß krustig verklebt.
Leise entschuldigte sich Ernest bei dem Tier. Er brachte ihm Heu und hielt ihm Hand für Hand voll vor das Maul. Der Wallach fraß langsam. Das Mahlen seiner Kiefer war ein beruhigendes Geräusch.
Es war wohl eine Stunde verstrichen, als die Pferde plötzlich unruhig die Köpfe hoben. Ernest schrak ebenfalls hoch.
Hufschläge.
Er konnte in der Dunkelheit nichts erkennen, aber dort kam eindeutig ein Reiter. Ernests Herz tat einen Satz. „Florence! Florence, hier sind wir!“ Er ließ sein Pferd stehen und lief dem Geräusch entgegen. Die Männer am Feuer, die sich bereits schlafen gelegt hatten, streiften ihre Decken ab und waren im Nu auf den Beinen.
„Wo ist sie?“, rief Daku verschlafen.
Ernest rannte jetzt. Irgendwo vor ihm musste sie sein. Er konnte kaum etwas sehen, stolperte immer wieder über Steine und Sträucher, konnte es nicht erwarten, sie in die Arme zu schließen.
Dann tauchte etwas Weißes aus dem Nachtschwarz auf: die leuchtend helle Blesse von Florence‘ Pferd. Doch was war das? Warum hing der Sattel auf der Seite? Wo war sie?
Ernest breitete die Arme aus und blieb stehen, um das Pferd nicht zu erschrecken. Aber Koa kannte nur noch ein Ziel: Er wollte zu den anderen Pferden und Mulis, zurück in den Schutz der Herde.
Als er nahe an Ernest vorbeitrabte, bekam der einen der herunterhängenden Zügel zu fassen. Koa scheute, doch dann beruhigte er sich.
Nun waren auch Jeff und Daku heran. Beide trugen ein brennendes Holzscheit, um ihren Weg zu beleuchten.
„Nur das Pferd?“ Jeff untersuchte den schief hängenden Sattel. „Ihre Frau muss vom Pferd gestürzt sein. So wie es aussieht, ist Koa selbst aber nicht gefallen. Das war vielleicht ihr Glück.“
„Morgen folgen wir Koas Spuren zurück. Sie müssten deutlich zu erkennen sein. So finden wir die Mrs.“ Daku schlug Ernest aufmunternd auf die Schulter.
„Hoffentlich. Beim ersten Licht brechen wir auf.“
***
Wenige Stunden zuvor
Florence war so lange gelaufen, bis das Licht zu schlecht wurde. Sie hatte das Gefühl, ihrem Ziel kein bisschen näher gekommen zu sein. Ihre Landmarken, die sie hoffentlich westwärts führten, waren noch genauso weit entfernt wie Stunden zuvor.
Nun schmerzten ihre Beine vor Anstrengung und auch die Füße, weil ihre Schuhe nicht für weite Wanderungen gedacht waren. Ihre Kehle fühlte sich an, als habe sie Sand geschluckt, doch das lag nur am Wassermangel. Am nächsten Morgen würde sie als Erstes Wasser suchen müssen.
Florence versuchte, nicht die Hoffnung zu verlieren. Heute konnte sie ihre Sorgen noch im Zaum halten, aber wie würde es morgen aussehen, oder in zwei Tagen, falls sie so lange durchhielt?
Würde der Wassermangel sie verrückt werden lassen? Davon hatte sie in vielen Forschungsberichten gelesen.
„So weit wird es nicht kommen“, sagte sie energisch. „Morgen finde ich die anderen wieder, und dann ist dies hier nichts weiter als ein kleines Abenteuer, an das ich mich noch Jahre später erinnern werde.“ Mit sich selbst zu reden machte die Situation irgendwie erträglicher.
Vorerst brauchte sie vor allem eines: einen sicheren Platz zum Schlafen.
Eine kleine flache Kuhle schien ihr dafür am geeignetsten. Sie sammelte alle größeren Steine heraus, um bequemer zu liegen, und hielt nach gefährlichen Spinnen Ausschau. Aber da war nichts. Dann schob sie mit dem Fuß etwas feinen Sand hinein und setzte sich. Mehr konnte sie nicht tun.
Während die Sonne versank, wurde es zunehmend kälter. Florence zog die Beine an, schlang die Arme darum und stützte den Kopf auf die Knie. Dann kamen die Tränen. Sie wollte nicht weinen, es machte sie wütend, und außerdem war es Feuchtigkeitsverschwendung.
Die Tränen rollten über ihre Wangen, hinterließen dort Spuren und tropften in ihre hohle Hand. Nach einer Weile hatte sie sich wieder beruhigt und trank trotzig ihre Tränen. Nun fühlte sich ihre Kehle wenigstens nicht mehr ganz so ausgedörrt an.
Vögel flogen kreischend aus der benachbarten Akazie auf. Florence zuckte zusammen, und dann sah sie ihn.
Die schmale Silhouette eines Mannes, die ihr vertraut vorkam. Er trug einen Speer oder einen Stab in der Hand und lief geradewegs auf sie zu.
Es war der Fremde, der sich nachts in ihr Zelt geschlichen und sie beobachtet hatte. Er musste es sein.
Was sollte sie tun? Weglaufen? Nach ihm rufen?
Ihr Puls pochte bis hinauf in die Kehle, so laut, dass er sie hören musste. Ob er sie schon gesehen hatte? War er ihr gefolgt?
Und das war kein Stab in seiner Hand, sondern ein Speer, und die untergehende Sonne ließ die Spitze blutrot glänzen.
***
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Er war kein Mann, kein Krieger. Nur ein Junge.
Fassungslos starrte Florence in das vertraute Gesicht. Er hatte sich verändert. Sein Haar war länger, er trug einen Lederriemen um die Stirn, und das war bis auf den dürftigen Schurz auch das einzige Kleidungsstück. Auf Arme und Beine waren Streifen und Punkte aus getrocknetem Lehm gemalt, die Füße waren bloß.
„Tom?“, stammelte Florence ungläubig.
„Ja, Miss.“
„Aber was machst du hier, mitten in der Wildnis? Hat Mr Fredriksson dich geschickt?“ Am liebsten hätte sie den Jungen an sich gerissen und umarmt, doch etwas hielt sie ab. Hier im Outback wirkte er nicht mehr so kindlich und
verschüchtert wie auf dem Schiff. Hier war er ein anderer, und hier gehörte er auch hin, das spürte sie ganz deutlich.
„Bist du uns gefolgt?“
„Ja, Miss.“
Mehr schien er nicht sagen zu wollen. Er legte seinen Speer bedächtig auf den Boden und streifte die Tasche ab, die er über der Schulter getragen hatte. Dann begann er trockene Pflanzen und kleine Äste zu sammeln. Florence war sofort klar, dass er ein Feuer machen wollte, und beteiligte sich an der Suche.
Noch bevor sich die Nacht gänzlich über das Land gesenkt hatte, war ausreichend zusammen, um bis zum Morgen ein kleines Feuer zu unterhalten. Doch wie sollten sie es entzünden?
„Hast du Streichhölzer oder Feuerstahl dabei?“, fragte sie ihn.
„Nein“, sagte Tom und lächelte zum ersten Mal. „Sie werden sehen.“ Er zog seine Tasche heran und förderte einen gebogenen Stock und zwei Hölzer zutage. Ein glattes, breites legte er auf den Boden. Es wies einige schwarze Löcher auf. Nun war Florence gespannt. Was hatte er vor? Wie wollte er mit drei Stöcken Feuer machen?
Tom spannte eine Sehne auf den gebogenen Stock, wickelte die Mitte der Schnur um einen weiteren und stellte den senkrecht in eines der geschwärzten Löcher. Vorsichtig häufte er noch einige Späne und Staub von morschem Holz daneben.
„So haben wir schon seit jeher Feuer gemacht“, sagte Tom, nahm einen Stein und drückte auf das senkrecht stehende Holz. Dann begann er mit flinken Bewegungen, den Bogen in Gang zu setzen, der über die Sehne das Holz antrieb.
Florence rückte etwas näher und sah ganz genau hin.
Bald begann es in dem liegenden Holz zu qualmen. Sie konnte es kaum glauben, das war wie Zauberei.
Als es zu rauchen begann, verstärkte Tom seine Anstrengungen noch. Er musste das untere Holz mit den Zehen festhalten, damit es nicht wegrutschte.
Dann war es genug. Er legte den Bogen weg, hob das Brettchen an seine Lippen und blies vorsichtig hinein. Die Glut flammte auf. Ein winziges Pünktchen zuerst, das sich durch den Holzstaub fraß und dann die feinen Späne in Brand setzte, die Tom dahinter hielt.
Florence hielt vor Aufregung den Atem an, als Tom die nun brennenden Späne nahm und sie vorsichtig in das vorbereitete Feuerholz schob.
Er blies noch zweimal hinein, dann fauchte eine Flamme hoch. Das Holz enthielt Harz und brannte bald lichterloh.
Tom schien das nicht zu beeindrucken. Er lehnte sich zurück, klopfte das Brettchen ab und verstaute es gemeinsam mit Bogen und Sehne in seiner Tasche.
Florence konnte einen Moment lang nur in die Flammen schauen, wie sie mehr und mehr Holz in Brand setzten. Vor Toms Ankunft war sie am Tiefpunkt gewesen, nicht sicher, wie sie die nächsten Tage überleben sollte und ob sie die anderen Expeditionsteilnehmer je wiedersehen würde.
Doch nun hatte er mit seiner ersten Tat bewiesen, dass sie hoffen durfte. Sie war gerettet. Tom schien in der Wildnis zurechtzukommen, auch wenn er schon Jahre nicht mehr im Outback lebte und nach Magnus Fredrikssons Aussage es auch nie getan hatte.
„Sie brauchen keine Angst mehr zu haben, Miss“, sagte er schließlich. „Ich werde auf Sie aufpassen.“
„Danke, Tom. Aber sag, weißt du, wo die anderen sind?“
Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nur ihre Spur gefunden, das Blut auf den Steinen. Da wusste ich, etwas ist passiert.“
Florence fasste sich an den Kopf. An die Wunde hatte sie gar nicht mehr gedacht, doch jetzt tat sie bei der Berührung weh und begann zu pochen. Sie blutete nicht mehr, doch ihr Haar war verkrustet, und darunter war eine dicke Beule zu fühlen. Jetzt, da sie zur Ruhe kam, spürte sie auch die Abschürfungen an den Händen und dem linken Knie wieder.
„Ich habe etwas Essen. Es ist nicht viel“, sagte Tom und förderte aus seiner Tasche ein kleines Holzgefäß hervor. „Deshalb war ich so weit hinter Ihnen.“ Er reichte ihr einen Brocken, der genau in ihre Handfläche passte, und Florence stellte mit Erstaunen fest, dass es eine Bienenwabe war. Honig! Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Doch wie sollte sie die kleinen Kammern öffnen, ohne dass die Hälfte der goldenen Flüssigkeit verloren ging?
Tom machte es ihr vor. Er biss einfach in die Wabe und aß nicht nur den Honig, sondern das Wachs gleich mit.
„Das kann man essen?“, fragte sie ungläubig.
Im Licht des Feuers konnte sie deutlich erkennen, dass in den Waben mit dem Honig auch fette, weißliche Maden verborgen waren und eine Biene, die kurz vor dem Schlupf stand.
„Das Beste!“, nuschelte Tom mit vollem Mund und hieß sie mit einer Geste, seinem Beispiel zu folgen. Florence‘ Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie sich vorgenommen hatte, das Essen der Eingeborenen zu probieren, so schwer es ihr auch fallen würde.
Vorsichtig biss sie ein Stückchen ab, von der Seite, wo sie die Honigwabe deutlich erkennen konnte; an die Larven würde sie sich erst später trauen, wenn überhaupt. Das Wachs schmeckte, wie manche Kerzen dufteten. Die Konsistenz war jedoch gewöhnungsbedürftig. Der flüssige, süße Honig machte es dennoch zu einer kleinen Köstlichkeit.
Tom lehnte sich zurück, brach einen trockenen Stängel Spinifex-Gras ab, befeuchtete ihn mit Speichel und spießte eine Bienenlarve auf. Dann hielt er sie in die Nähe der Glut, wo sie binnen Kurzem goldbraun und knusprig wurde. Schließlich reichte er sie an Florence weiter, die den Stängel mit spitzen Fingern ergriff.
„Lecker!“, sagte Tom im Brustton der Überzeugung.
Der Geruch erinnerte ein wenig an verbrannte Haare, was ganz und gar nicht appetitlich war. Bevor ihr noch flauer wurde, steckte sie die gebratene Larve schnell in den Mund und kaute hektisch, um das Insekt nicht als solches zu spüren. Überrascht hielt sie inne. So schrecklich schmeckte es gar nicht. Nussig, butterweich und immer noch ein wenig nach Chitin, aber bei Weitem nicht so eklig, wie sie erwartet hatte. Zusammen mit dem intensiven Honig würde sie keine Probleme haben, diese ungewöhnliche Mahlzeit herunterzubekommen.
Tom, der sie still beobachtet hatte, grinste nun immer breiter, als würde er einen Triumph feiern.
„Was ist?“, fragte Florence und biss ein großes Stück Wabe ab.
„Der Master hat es nie probiert, nichts von den Sachen, die wir essen.“
Sie hielt überrascht inne. So hätte sie den Mann, der ihr eine Zeit lang ziemlich nahegestanden hatte, nicht eingeschätzt. Er war ihr wie einer der Abenteurer aus dem Bilderbuch vorgekommen, die sie seit ihrer Kindheit bewunderte. Hatten sie doch vor nichts und niemandem Angst und taten alles, um zu überleben. Honigwaben zu essen, kam ihr da wie das geringere Übel vor.
„Warum bist du hier, Tom?“ fragte sie zum wiederholten Mal, und jetzt wollte sie eine Antwort auf ihre Frage haben.
Sie glaubte zu sehen, wie sich Toms Miene verfinsterte, doch vielleicht täuschte auch das Licht- und Schattenspiel des Feuers. Er schien die Zähne aufeinanderzubeißen, denn die Muskeln in seinen Wangen spannten sich und ließen sein Gesicht sehr erwachsen aussehen.
„Tom. Nur heraus damit. Hat er dir einen Brief für mich mitgegeben?“ Der Gedanke ließ ihr Herz gleich ein wenig schneller schlagen.
„Ein Brief, weshalb denn einen Brief?“ Er wich ihrem Blick aus und stocherte mit einem Stock in der Glut. Offenbar war sie auf der richtigen Spur. „Was ist damit passiert? Hast du ihn verloren?“
Funken stoben auf, als er eine knotige Wurzel auf die brennenden Hölzer warf. Rinde platzte mit einem lauten Knall ab und hätte Florence beinahe getroffen.
„Kein Brief“, sagte er schließlich leise.
Florence schluckte. Wie gerne hätte sie noch einmal Magnus‘ Worte gelesen und dabei im Kopf seine Stimme gehört. Etwas berührt, was er berührt hatte. Leiser Zorn erwachte in ihr. Warum hatte Tom nicht besser achtgegeben? Wie hatte er den Brief verlieren können? Aber sie unterdrückte ihre aufwallenden Gefühle. Sie war auf den Jungen angewiesen. Hier im Outback würde sie ohne ihn verloren sein.
„Ich werde auf Sie aufpassen, Miss.“
„Ist es das, was Mr Fredriksson wollte? Dass du auf mich aufpasst?“
Er nickte schnell. „Versprochen.“
„Und dann bist du uns den ganzen Weg gefolgt? Du musst ein wirklich guter Fährtenleser sein, Tom. Ich freue mich, dass du uns begleiten willst, und wir finden sicher auch einen Weg, dich vernünftig zu entlohnen.“
Der Junge machte große Augen. „Das heißt, ich bekomme Geld?“
„Aber natürlich! Wenn du für die Expedition arbeitest, bekommst du auch einen Lohn.“
„Das habe ich noch nie bekommen.“
Florence sah ihn irritiert an. „Noch nie?“
***
Als Jarli das Fieber überstanden hatte, war auch die Regenzeit an ihr Ende gekommen. Obwohl die Goldgräber die Erde zerwühlt und die Sträucher und Gräser untergegraben hatten, zeigte sich überall Leben. Auf den Erdhaufen sprossen junge Spinifex-Gräser, und aus dem Feuer, das er mit Großvater gelegt hatte, waren die Büsche verjüngt und fruchtbar hervorgegangen.
Die Pferde und Ziegen der Fremden wurden fett, und ihr Fell glänzte. Auch wilde Tiere kamen, um sich satt zu fressen. Die Goldgräber schossen Wallabys, mehr als sie essen konnten, und so bekam auch Jarli endlich so viel, dass er abends gesättigt war.
Noch immer ließen sie ihn jeden Tag in die Mine herunter, damit er hackte und grub und Erde in Körbe füllte, die von den Männern nach oben gezogen wurden. Dort zerschlugen sie die Brocken und siebten sie. Schließlich benutzten sie etwas, das aussah wie flüssiges Mondlicht, um winzige goldene Körner zu finden.
Soweit Jarli verstanden hatte, war dieses Zeug, das sich weder essen noch für etwas anderes verwenden ließ, sehr viel wert. Die Männer sangen und tanzten, wenn sie viel davon fanden, und wenn es wenig gab, wurde Jarli geschlagen und sie trieben böse Scherze mit ihm.
Eines Tages kam ein Fremder mit einem großen Karren, der von zwei Pferden gezogen wurde. So groß war das Gefährt, dass alle Laubhütten, die Jarlis Sippe zum Übernachten errichteten, auf einmal hineingepasst hätten.
Der Fremde war ein Händler, und alle schienen seine Ankunft erwartet zu haben. Sie tauschten ihre Goldkrümel gegen Salz und Mehl, Pfannen und Hacken, flüssiges Mondlicht und Kleidung.
Am Abend wurde Jarli ausnahmsweise nicht in die Hütte gesperrt, sondern musste bei einem großen Kochfeuer bleiben, wo die Goldgräber ein Schaf brieten. Jarlis Aufgabe war es, einen langen Spieß zu drehen, auf den der Kadaver gesteckt worden war. Jarlis Arme waren so müde von der Arbeit unter der Erde, dass er sich konzentrieren musste, um nicht im Stehen einzuschlafen.
Zuerst hatten ihn der Lärm und die ausgelassene Feierstimmung der Männer wach gehalten. Er konzentrierte sich auf ihre Stimmen. Mittlerweile verstand er einige Worte und manchmal sogar ganze Sätze. Er wollte, nein, er musste ihre Sprache lernen, um zu wissen, was sie von ihm verlangten, und um Schlägen zu entgehen.
Zuerst hatte er die Namen der Dinge und Orte gelernt, dann kamen die Tätigkeiten. Heute Abend war drehen hinzugekommen, das war das, was er mit dem Spieß tun sollte. Seine Verwandten hätten das Fell des Schafs abgebrannt und es dann mit Erde und glühenden Kohlen bedeckt, um es zu garen. Selbst ihr Essen bereiteten die Bleichen so anders zu, dass Jarlis Sippe und sie wohl aus gänzlich unterschiedlichen Träumen geboren sein mussten.
Sie waren so verschieden wie der Emu und die Motte, wie Wallaby und Ameise.
Jarli lief das Wasser im Mund zusammen, während er dem Schaffett dabei zusah, wie es hinabtropfte und verbrannte. All das gute Fett.
Nach einer Weile, die ihm wie eine Unendlichkeit vorkam, waren die äußeren Schichten knusprig und braun geworden. Die Männer setzten sich nun auf Stühle und Holzklötze, manche auch auf den Boden, und aßen das Fleisch zusammen mit Brot. Ein jeder schnitt sich einfach herunter, was er haben wollte. Einer schnitt auch ein Stück für Jarli ab. Es war groß und saftig. Jarli setzte sich in den Sand und aß andächtig, während die Männer lautstark prahlten und immer wieder aus einer gläsernen Flasche tranken, die sie herumgehen ließen. Ihn beachteten sie nicht. Es fühlte sich an, als sei ein großes Gewicht von seinen Schultern genommen worden.
Den Rücken gewärmt vom Feuer, über sich die Sterne, meinte er, Großvater Warragul über sich wachen zu spüren. Heute Nacht, so hoffte er, war er auch inmitten seiner Feinde sicher.
Der Händler mit dem üppigen Bart legte etwas vor sich, was die Männer von ihren lauten Gesprächen abbrachte. Jarli reckte sich. Es war ein Stapel mit kleinen Bildern, die er nun an vier weitere Männer gerecht austeilte.
Was war das nur für ein Zauber? Waren das ihre Erinnerungen an die Traumzeit, und war der Händler in Wirklichkeit ein heiliger Mann?
Jarli schien der Ort für ein Ritual seltsam, doch was wusste er schon vom Leben der Fremden. Anfangs waren alle noch gut gelaunt. Dann senkte sich die Stille mehr und mehr über das Lager. Die Männer starrten einander an, während sie die kleinen Bilder hielten, als wollten sie im nächsten Moment aufspringen und einander bekriegen.
Der Mann Joseph, der über Jarli entschied, trank immer öfter aus der Flasche und sah auch immer öfter zu ihm hin. Sein Blick war fiebrig. Er schien besonders wütend, aber Jarli verstand nicht, warum.
Die Männer legten nun Messer, Münzen und sogar Säckchen mit Goldstaub auf den Tisch, die sie sonst vor jedem zu verbergen suchten. „Komm her, Junge“, rief Joseph.
Unsicher kam er auf die Beine. Er wusste, dass er nicht weglaufen durfte. Er hatte es einmal versucht und schrecklich bereut. Obwohl sich seine Beine anfühlten, als seien sie zu schwach, um ihn zu tragen, ging er zu ihnen. Der Mann packte ihn im Nacken wie einen jungen Hund und schob ihn zum Händler hin.
„Komm her, Jungchen“, sagte der, zog ihn zu sich und hielt ihn am Arm fest. Dann befühlte er Jarlis Schultern und Rücken. „Nicht viel Fleisch auf den Rippen.“
„Der kommt mit wenig aus und stellt sich nicht so dämlich an, wie er aussieht.“
Jarli bekam es noch mehr mit der Angst zu tun. Wollte ihn der Händler töten und essen? Warum sonst interessierte er sich dafür, ob er dünn war?
„Los, weiter“, brummte einer der anderen Goldgräber und stierte auf die bemalten Papiere, die er so hielt, dass sie kein anderer sehen konnte. Jarli blieb still stehen, während die Männer ihr Ritual zu Ende brachten. Schließlich breitete der Händler seine Bilder vor sich aus und lachte schallend. Zwei Männer stürmten davon und ließen ihre Sachen und Bilder zurück.
Jarli wurde am Arm herumgerissen, und er starrte in die Augen seines Peinigers. So viel Zorn war darin.
Er wagte es nicht, sich zu rühren. Selbst sein Herz schien für einen Moment stillzustehen. Als der Händler zum Schlag ausholte, schloss Jarli schicksalsergeben die Augen.
Er wurde am Kopf getroffen, aber es war nicht so schlimm, denn die Faust zielte viel zu hoch. „Dann verpiss dich doch“, schrie der Mann. Speicheltropfen trafen Jarli im Gesicht. Er blinzelte nur, noch immer starr vor Angst.
Am nächsten Morgen schlang ihm der Händler ein Seil um den Hals wie einem Hund und band ihn an seinen Wagen. Dann schirrte er seine Pferde an und es ging los.
Zum ersten Mal seit einem halben Jahr verbrachte Jarli den Tag nicht unter der Erde oder an der Pumpe.
***
Florence erwachte beim ersten Lichtstrahl. Sie war allein. Das Feuer, das sie die ganze Nacht hindurch angenehm gewärmt hatte, war beinahe erloschen. Sie richtete sich auf und wischte sich mit den Fingern Sand von der Wange und aus den Haaren.
Tom würde sicher bald wiederkommen. Sie war wach geworden, als er sich von ihrem Lagerplatz entfernte. Womöglich wollte er sich nur erleichtern. Noch war es beinahe vollständig dunkel, nur am Horizont war ein blasser Fleck auszumachen, wo die Sonne in einiger Zeit aufgehen würde. Nachtwind fuhr ihr ins Haar und ließ sie frösteln. Vielleicht wäre es besser, das Feuer wieder anzufachen.
Es war so dunkel, dass sie den Boden nach einem Stück Holz abtasten musste. Sie warf es in die Kohle, und sofort schlugen knisternd Flammen hoch. Erleichtert stellte sie fest, dass Toms Speer noch an seinem Platz lag. Er würde also wiederkommen.
Kurz darauf erklangen leise Schritte im Sand.
„Sie sind schon wach, Miss?“
 „Gerade eben.“
Erst jetzt bemerkte sie, dass er einen armlangen Waran mitbrachte. Er hielt ihn am Schwanz gepackt. Das Tier hing kopfüber und bewegte träge die Beine. Florence ahnte sofort, dass er es nicht mitgebracht hatte, um ihr einen Vertreter der exotischen Fauna Westaustraliens vorzustellen.
„Mit vollem Magen reist es sich leichter“, sagte Tom, holte aus und schlug den Waran mehrfach mit dem Kopf gegen einen Stein, bis er sich nicht mehr bewegte.
Das Geräusch des brechenden Schädels ließ Florence einen Moment lang flau werden. Doch bei einem Reptil ging es ihr weniger nahe.
Das Feuer brannte hell und beleuchtete ihren Lagerplatz. Schnell legte sie noch einige Äste hinein. Es sollte heiß brennen, denn sie wollte nicht viel Zeit mit diesem ungewöhnlichen Frühstück verbringen. Je länger es dauerte, desto später würden sie die anderen erreichen. Dass sie zu den Expeditionsteilnehmern aufschließen würden, daran zweifelte sie nicht.
„Wo hast du den Waran gefangen?“
„Durch Zufall, war unter einem Strauch.“
„Und den kann man essen?“, fragte sie neugierig.
„Ja, sehr gut.“ Tom nahm ein Messer und machte einen winzigen Einschnitt unter dem rechten Vorderbein. Durch das Löchlein entfernte er vorsichtig die Gedärme. Hin und wieder bestreute er die weißlichen Innereien mit etwas Sand, damit wohl seine Finger nicht abrutschten.
Dann legte er das Tier im Ganzen ins Feuer und bedeckte es mit Sand und Kohlen.
„Weißt du, wo es Wasser gibt, Tom?“
Er wies hinter sie. „Dort, nicht weit.“
Florence wollte auch etwas beitragen, doch sie wusste nicht, wie sie das Wasser transportieren sollte. Der Durst, den sie schon am Vorabend verspürt hatte, war über Nacht beinahe unerträglich geworden. „Soll ich dir etwas mitbringen?“
Tom nickte und zog ein rundliches Objekt aus seinem Beutel, das er ihr reichte. Verblüfft betrachtete sie es im Flammenschein. Es war ein ausgehöhlter Schildkrötenpanzer, dessen Öffnungen mit einer schwarzbraunen Substanz verschlossen waren.
 „Was ist das?“
„Harz, vom Spinifex-Gras“, erwiderte er und wies auf die Büschel, die überall um sie herum wuchsen. Einen Moment lang war ihr Durst vergessen. „Aus Gras?“
Im Zwielicht blitzte etwas hell auf. Florence nahm an, dass Tom breit grinste. Offenbar freute es ihn, dass sie sich für solche Dinge interessierte, oder er lachte sie aus, weil sie selbst die einfachsten Überlebenstricks nicht kannte.
„Kannst du mir zeigen, wie man das macht?“
„Ja.“
„Ernest wird begeistert sein.“
Als Florence aus dem Kreis des Feuerscheins in die Dunkelheit trat, wurde ihr mulmig. Es war wirklich noch sehr dunkel. Doch Tom hatte ihr versichert, sie müsse einfach geradeaus gehen, um den Bachlauf zu finden.
Vorsichtig tastete sie sich voran. Als sie sich ein Stück vom Lagerplatz entfernt hatte, wurde es besser. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und ohne das Licht des Feuers waren auch die Schatten längst nicht mehr so dunkel.
Sie wusste, dass sie nicht nah an Büschen und überragenden Steinen vorbeilaufen durfte, denn dort lagen die Schlangen. An vielen Stellen war der Boden nicht mehr als grober Sand mit struppigen, niedrigen Gräsern. Florence orientierte sich an diesen freien Flächen.
Immer wieder blieb sie stehen und blickte zurück, ob das Feuer auch noch gut zu sehen war. In der klaren Nacht trug der Lichtschein weit.
Nun fiel ihr auch das leise Plätschern von Wasser auf. Es musste ganz nah sein. Wie schrecklich war die Vorstellung, dass sie womöglich am nächsten Tag verdurstet wäre, obwohl der Wasserlauf nur wenige Gehminuten entfernt war.
Sie musste lernen, sich besser zu orientieren und Wasser zu finden.
Dann brach plötzlich das Land vor ihr ab, und Florence blieb im letzten Augenblick stehen. Mehrere Meter ging es hier in die Tiefe. Das fast ausgetrocknete Flussbett war breit, der Rand, an dem sie nun stand, von Fluten ausgewaschen und sicherlich unterhöhlt. Wie eine Narbe schnitt es ins Land.
Vorsichtig suchte sie sich einen Abstieg und stieß schließlich auf einen Tierpfad.
Weiter ging es über wackelige Steine und Treibholz, bis sie sich endlich über ein Rinnsal kniete, das nur noch zwei Hände breit war. In einigen Wochen wäre auch das versiegt. Vorsichtig schöpfte sie mit beiden Händen und trank das wohltuende Nass. Sie bekam Sand in den Mund, doch das kümmerte sie nicht. Endlich wieder Wasser.
Es schmeckte erdig und kühl. Florence hätte am liebsten gar nicht mehr aufgehört zu trinken, doch sie wusste, dass sie ihrem Magen nicht zu viel davon zumuten durfte.
Also hielt sie inne und füllte stattdessen Toms Gefäß. Sicher kannte er auch einen Trick, wie man möglichst wenig Sand mitschöpfte, aber so musste es genügen. Sie wusch sich noch, dann schlug sie den Rückweg ein. Zwar war die Sonne noch immer nicht aufgegangen, aber der Himmel war nun im Osten blassblau. In der Ferne schien Dunst über dem Land zu liegen. In den Akazien sangen die Vögel, kleine, bunte Papageien, die in Schwärmen über das Land zogen.
Das Lager war leicht zu finden, denn die Flammen des Feuers schlugen hoch, als habe Tom das gesamte restliche Holz hineingeworfen.
Als sie näher kam, sah sie, dass er genau das getan hatte. Direkt über der Stelle, wo noch die angesengte Schwanzspitze des Warans aus dem Sand schaute, schlugen die Flammen in den Himmel.
„Bald fertig“, sagte Tom und nahm sein Trinkgefäß entgegen.
Florence hockte sich ans Feuer und sah hinein. Wenn jetzt nicht nur Tom, sondern auch sein Gönner hier wäre. Magnus würde seine Arme um sie legen, und sie könnte sich an ihn schmiegen. Wie gerne hätte sie dies alles an seiner Seite und mit ihm als Führer erlebt.
Doch er war nicht hier, nicht mal ihr Ehemann war hier.
„Tom, sag, wo ist Master Fredriksson jetzt?“
Die Miene des Jungen schien sich schlagartig zu verfinstern. Wieder fragte sie sich, warum ihn die Erwähnung seines Namens so reagieren ließ. War er zornig, weil Magnus ihn hinter ihr hergeschickt hatte, statt mit ihm zu reisen? Wenn ja, tat es ihr leid, vor allem wenn er nur wegen eines Briefes gekommen war, der die Fahrt nicht überstanden hatte.
„Er ist wohl weiter in den Süden gereist“, sagte er schließlich achselzuckend.
„Und wie triffst du ihn dann wieder? Ich würde dir gerne eine Nachricht mitgeben.“
„Ich werde Sie beschützen, Miss.“
„Aber wir sind womöglich Jahre unterwegs.“ Sie konnte nicht glauben, dass Magnus so lange auf den Jungen verzichten wollte. Oder es war etwas vorgefallen, und sie hatten sich im Streit getrennt.
Tom beugte sich vor, fasste den Schwanz des Warans und zerrte das Tier aus den Kohlen. Im goldenen Morgenlicht sah er gänzlich verbrannt aus. Doch den Jungen schien das nicht zu stören. Mit einem Zweig schabte er die äußerste Schicht ab, dann legte er den kleinen gebratenen Kadaver auf ein Bett aus Gras und schnitt den Bauch auf. Florence beugte sich vor. Gelbliche Lamellen, wohin sie sah. „Ist das Fett?“ Sie hätte nicht gedacht, dass eine Echse überhaupt so viel Fett besaß, doch da war noch etwas Merkwürdiges: Eier!
Tom reichte ihr gleich mehrere, und dieses Mal hatte sie keine Scheu, die exotische Mahlzeit zu kosten. Wie weich gekochte Enteneier schmeckten die, dann kam das zarte Fleisch an die Reihe und schließlich auch etwas Fett, das wie Butter im Mund schmolz.
Gemeinsam aßen sie fast den gesamten Waran auf und tranken dazu das Wasser aus dem Schildkrötengefäß. So oder so ähnlich hatten sich Rosalie und sie immer ihre Expeditionen ausgemalt. Mitten im Nirgendwo seltsame Dinge zu essen und mit einem halbnackten Wilden am Lagerfeuer den Geschichten seiner Ahnen zu lauschen. Doch dann war alles so anders gekommen.
Tom seufzte gesättigt und stieß grinsend auf. Ihm war deutlich anzusehen, dass er um sein schlechtes Tischbenehmen wusste. Sein Blick schien zu sagen, dass es ihm egal war, hier gab es nicht mal einen Tisch. Auch kein Besteck oder Servietten.
Florence‘ Hände klebten und glänzten vom Fett der Echse. Tom rieb sich seine mit Sand sauber, und sie folgte seinem Beispiel. Es ging erstaunlich gut und war vor allem zweckmäßig an diesem Ort, wo Wasser ein derart kostbares Gut war.
Dann brachen sie auf. Tom schlug eine andere Richtung ein als Florence am Tag zuvor, doch er war sich seiner Sache so sicher, dass sie nicht weiter nachbohrte.
Ihre Füße taten noch immer höllisch weh. Die Blasen vom Vortag waren nicht besser, sondern schlimmer geworden. Doch sie biss die Zähne zusammen und folgte Tom zügig, der barfuß voranging.
Es hatte etwas Märchenhaftes, wie unbekümmert er an Dornengestrüpp vorbeiging und über spitze Steine lief, die Florence selbst durch die Schuhe noch unangenehm in die Sohlen stachen.
Mit jedem Schritt setzte ihr allerdings ein Gedanke mehr zu: Hatte sie vor Tom zu viel über Magnus geredet? Wusste der Junge von ihrer Liebschaft? Ahnte er, dass es in ihrer Gesellschaft tabu war, sich als verheiratete Frau mit einem anderen Mann zu treffen?
Wenn sie an all die verschiedenen Situationen dachte, bei denen ihre Liaison durch ein unbedachtes Wort auffliegen könnte, wurde sie zunehmend nervöser. So sehr, dass sogar ihre schmerzenden Füße darüber in den Hintergrund rückten.
„Da vorne, sehen Sie!“, rief Tom und richtete seinen Speer geradeaus.
Florence kniff die Augen zusammen, und dann sah auch sie es. Eine blassgraue Rauchfahne, die in den Himmel stieg.
Das musste das Expeditionslager sein! Noch einmal verstärkte sie ihre Anstrengungen und holte zu ihrem jungen Führer auf. Bald schon war sie sicher, dort warteten die anderen auf sie!
Kurz darauf klang das Wiehern eines Pferdes über das weite Land.
Tom schlug mit seinem Speer die trockenen Äste eines Dornbuschs zur Seite und hielt sie fest, bis Florence sicher vorbeigegangen war.
„Tom, warte mal.“
Er blieb stehen und sah sie besorgt an. „Bin ich zu schnell gelaufen? Es tut mir leid.“
„Nein, nein, ich will doch selbst so schnell wie möglich zum Lager. Aber es gibt etwas, das du mir versprechen musst. Wir werden vor den anderen niemals über Magnus Fredriksson reden.“
Er legte die Stirn in Falten. „Wenn Sie das so möchten, Miss.“
„Ja, bitte.“
Er wandte ihr den Rücken zu und lief weiter. Offenbar war die Sache damit für ihn erledigt. Mit klopfendem Herzen lief Florence weiter. Als sie das Lager dann endlich im Blick hatte, war sie dennoch grenzenlos erleichtert.
Das Feuer, das sie schon von Weitem gesehen hatten, war heruntergebrannt. Von den beiden Zelten, die sie mitführten, war nur eines aufgestellt. In einem mit Seilen abgetrennten Bereich standen die Packtiere, ihr Koa war nicht dabei. Das vertraute Reitpferd nicht zu sehen, bestürzte sie auf eine Weise, die sie nicht für möglich gehalten hatte.
„Ernest?“, rief sie und rannte die letzten Schritte. „Ernest, ich bin wieder da!“
Nichts. Stille.
Tom war neben ihr stehen geblieben und ging nun langsam weiter. Vorsichtig lugte er in das Zelt. „Niemand da. Bestimmt suchen sie noch nach Ihnen.“
Ja, genauso musste es sein. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Ernests Pferd fehlte und auch die Reitpferde der beiden anderen Männer.
Tom lief durch das Lager und starrte auf den sandigen Boden, dann trat er an das Feuer und betrachtete auch das genau. „Sie sind erst vor Kurzem aufgebrochen. Wir müssen wohl auf ihre Rückkehr warten.“
***
Es ging auf Mittag zu, und sie hatten noch immer nichts gefunden. Ernest ritt Florence‘ Pferd, seines musste sich noch von den Strapazen des Vortags erholen. Er führte es am Zügel für Florence mit.
Wenn es nur endlich eine brauchbare Spur gäbe. Sie hatten Blutflecken gefunden, waren ihnen eine Weile gefolgt und hatten sie dann in steinigem Terrain wieder verloren.
„Hier, hier ist etwas!“, rief Daku plötzlich und war mit einem Satz vom Pferd. Sie hatten sich aufgeteilt, um das Gelände zu durchkämmen. Ernest ritt zu ihm, so schnell es durch das dornige Buschland möglich war. Triumphierend hielt ihm Daku etwas entgegen, das bei genauerer Betrachtung aussah wie ein kleiner, krallenbewehrter Fuß, der fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt war.
„Was ist das?“
„Waran. Die Feuerstelle ist noch warm. Zwei Menschen haben heute Nacht hier kampiert. Ihre Frau hatte Glück im Unglück. Jemand muss sie gefunden haben. Jemand, dem das Leben im Outback nicht fremd ist.“
„Bist du sicher, dass Florence hier war und nicht irgendjemand anderes?“
„Ich erkenne ihre Schuhabdrücke … denke ich.“ Daku kratzte sich am Kopf und setzte seinen Hut wieder auf. Ganz überzeugt von seiner Theorie schien er nicht zu sein.
Ernests Gedanken steuerten auf einen Abgrund zu. Was war, wenn Florence die falschen Leute getroffen hatte? Eine Frau alleine in der Wildnis, womöglich auch noch verletzt, war ein leichtes Opfer. So ungern er an die Konsequenzen dachte, so war er sich dennoch bewusst, dass in vielen Männern ein Ungeheuer lauerte. Triebe, die von zu viel Einsamkeit oder Alkohol geweckt werden konnten.
Seine Kehle wurde eng. Er würde keine ruhige Minute mehr haben, bis er sie gefunden und sich selbst von ihrer Unversehrtheit überzeugt hatte.
„In welche Richtung sind sie gegangen, Daku?“
„Dort entlang, zu unserem Lagerplatz.“
Ernest machte sein eigenes Pferd los, gab die Zügel an Daku weiter und trieb Koa an. „Ich reite geradewegs zum Camp zurück, ihr folgt der Spur.“
Im Galopp ging es durch kniehohes Spinifex-Gras und an Akazienhainen vorbei. Er versuchte, das Pferd anzutreiben, doch Koa behielt stur seine Geschwindigkeit bei. Selbst ein paar Hiebe mit den Zügeln brachten den Wallach nicht aus der Ruhe.
„Gestern konntest du doch auch rennen wie der Teufel“, fluchte Ernest, dann beruhigte er sich. Er hatte sich am Vortag geschworen, sich nicht mehr von seiner Angst leiten zu lassen. Außerdem hing Florence an dem Pferd, und das Letzte, was er wollte, war, ihr unter die Augen treten zu müssen und zu erklären, dass Koa mit gebrochenen Beinen irgendwo im Outback lag.
Schon konnte er das Weiß des Leinenzeltes zwischen den Ästen schimmern sehen, doch er sah noch etwas: eine Bewegung. Er zog die Zügel an und suchte Deckung hinter einem übermannshohen Termitenhügel. Vorsichtig, darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, ließ er sich aus dem Sattel gleiten und zog sein Gewehr. Er machte das Pferd an einem dünnen Baumstamm fest und schlich vorsichtig näher.
Ja, seine Augen hatten ihn nicht getrogen. Dort bewegte sich tatsächlich leise ein Eingeborener durch ihr Lager. Von Florence fehlte jede Spur.
Der Puls hämmerte in seinen Schläfen und dröhnte so laut, dass Ernest meinte, davon taub zu werden. Vorsichtig lud er sein Gewehr. In diesem Moment war er gewillt, alle schlechten Dinge über die Wilden zu glauben, die sich die Siedler erzählten.
Feige Diebe waren es, die nicht nur Dinge und Vieh, sondern auch Frauen und Kinder raubten.
Doch er würde es nicht so weit kommen lassen. Der Dieb hatte die Vorräte und Ausrüstungskisten gefunden und machte sich nun daran zu schaffen. Wie gebannt sah Ernest zu. Als der Fremde seinen Speer auf den Boden legte und sich vor eine Truhe hockte, sah er seinen Augenblick gekommen.
Schnell näherte er sich, das Gewehr im Anschlag. Als er nur noch wenige Schritte entfernt war, drehte sich der Aborigine um und zuckte zusammen.
„Aufstehen, die Hände nach vorne und keine schnelle Bewegung.“
Der junge Mann war wie erstarrt. Er öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Ernest meinte zu sehen, wie er die Muskeln spannte. Machte er sich bereit für einen Angriff? Mit dem kleinen Messer an seiner Hüfte? Mit bloßen Händen?
„Ganz ruhig, Bursche. Verstehst du mich?“
„Ja, Master.“
„Dann los, aufstehen.“
Langsam erhob er sich. Er hatte Angst. Seine Knie zitterten, und auch die Hände. „Ich, ich habe nichts getan.“
„Das finden wir noch heraus“, erwiderte Ernest grimmig. Vermutlich versteckten sich weitere junge Krieger ganz in der Nähe und beobachteten, wie ihr Kamerad die Mutprobe meisterte. Ernest war hin- und hergerissen. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, so früh auf eine Sippe zu stoßen, andererseits trieb ihn die Sorge um Florence.
Im Zelt raschelte es. Der Junge fuhr herum, und Ernest reagierte nur noch.
***



KAPITEL 12
Der Schuss war ohrenbetäubend. Florence, die auf ihrer Pritsche gelegen hatte, war sofort auf den Beinen. Barfuß rannte sie ins Freie und erblickte eine Szenerie wie aus einem Albtraum.
Ernest stand mit seinem Gewehr in der Hand da, und vor ihm lag Tom, der Länge nach hingestreckt, reglos auf dem Boden.
„Was hast du getan?“
Florence kniete sich neben Tom. Er hatte die Augen geschlossen und war ohne Bewusstsein. Sein Gesicht sah noch viel kindlicher aus als noch vor Augenblicken. Sie hatte ihn gebeten, ihr eine Kiste aus dem Gepäck zu holen, in dem Salbe für ihre wunden Füße war.
Und nun hatte Ernest ihn erschossen.
Doch nein, seine Brust hob und senkte sich langsam. Wo war er getroffen worden? Da war nirgendwo Blut. Er hatte ihn doch nicht in den Rücken geschossen? Was war er nur für ein Monster?
Florence sah sich nach ihm um. Ernest hatte das Gewehr auf den Boden fallen lassen. Sie sah, dass sich sein Mund öffnete und schloss. Er redete, doch sie hörte ihn nicht. Auf ihren Ohren lag nur dieser seltsame Druck, und ein helles Pfeifen war zu hören, das alles andere übertönte.
Ernest fasste sie an den Schultern, und dann drang seine Stimme endlich zu ihr durch. Ganz leise nur: „Florence, so hör doch, ich habe ihn nicht erschossen!“
„Nicht? Aber, aber …“, sagte sie stotternd und berührte Toms Wangen. Er blinzelte.
„Ich habe ihm den Kolben vor die Schläfe geschlagen und dann in die Luft geschossen. Ich dachte, da sind noch mehr Krieger und wollte sie erschrecken.“ Ernest zog Florence an sich. „Ich hatte doch solche Angst um dich!“
Tom regte sich schließlich und fasste sich stöhnend an den Kopf. Dann setzte er sich auf.
„Mein Mann hat dich für einen Dieb gehalten“, erklärte Florence.
„Es tut mir leid“, sagte Ernest und streckte dem Jungen eine Hand hin. Tom zuckte kurz zurück, dann mühte er sich alleine auf die Beine. Er schien wie verwandelt. Der Angriff hatte ihn zutiefst erschüttert. Wenig erinnerte Florence noch an den selbstbewussten jungen Krieger, den sie im Outback kennengelernt hatte. Vielleicht, so dachte sie, erinnert ihn die Situation an sein Leben auf der Straße. Ein Kind muss es dort noch schwerer gehabt haben als ein Erwachsener.
Ernest schien den Unterschied nicht zu bemerken. Nein, er konnte ihn gar nicht sehen. Denn er kannte den wilden, freien Tom nicht. Erleichtert wurde ihr klar, dass er sich nicht daran erinnerte, ihm schon einmal begegnet zu sein. Auf dem Schiff hatte er ihn nur sehr flüchtig gesehen.
Ernest kümmerte sich nicht weiter um den Jungen, sondern nahm Florence in den Arm. „Ist dir auch wirklich nichts passiert? Geht es dir gut?“
„Ja, ja, alles in Ordnung, nur ein paar blaue Flecke und wunde Füße.“
„Dann komm, ich werde es mir ansehen. Der Junge soll sich neben das Zelt setzen und sich still verhalten. Jeff und Daku werden gleich zurückkommen. Ich will nicht riskieren, dass sie ihn auch für einen Dieb halten.“
***
Liebste Freundin,
nun sind wir die vierte Woche unterwegs. Ein echtes Nomadenleben. Ich habe mich schon sehr daran gewöhnt und kann mir kaum vorstellen, wie es sein wird, mal nicht unser Lager jeden Abend an einem anderen Ort aufzustellen.
Nachdem wir zuerst durch das Landesinnere reisten, hat uns unsere Route vor zwei Wochen westwärts geführt. Immer wieder stoßen wir auf die Küste. Das Land fällt oft senkrecht zum Meer hin ab. Es sind gewaltige Klippen, die einen schwindeln lassen. Erinnerst Du Dich an unseren Ausflug nach Dover, den wir in Kindertagen unternahmen? So musst Du es Dir vorstellen. Nur dass die Felsen die Farbe von goldenem Honig haben, andere sind rostrot oder braun. Möwen brüten dort und allerlei andere Tiere, auf flachen Stränden gibt es Robben, die sich ängstlich ins Wasser stürzen, sobald sie uns sehen.
Das Meer scheint viel wilder als daheim. Die Wogen sind gewaltig, manchmal haushoch und von geheimnisvoller blaugrüner Farbe wie Türkise.
Unsere Reisegruppe hat ein neues Mitglied, aber mir fällt auf, dass ich sie Dir noch gar nicht vorgestellt habe.
Also, zuerst bin ich da natürlich und mein grauer Storch, wie du Ernest so treffend genannt hast. Hier, am anderen Ende der Welt, lerne ich ihn von einer neuen Seite kennen. Er ist mutig und sorgt sich sehr um mich. Den Respekt der anderen Männer hat er sich verdient. In Cambridge haben sie ihn dagegen immer angesehen wie einen exotischen Vogel.
Der älteste Teilnehmer unserer Expedition ist Jeoffrey Endler, doch wir nennen ihn nur Jeff. Er ist ein echter Haudegen, hager, mit wildem grauen Bart und braun gebrannter Haut. Er weiß alles, was man nur wissen kann, über Pferde und ist zudem ein guter Jäger.
Dann ist da noch Daku. Er ist nicht viel älter als wir, ein Mischling und sehr, sehr schweigsam. Stets scheint er darauf bedacht, sich wie ein Weißer zu benehmen und zu kleiden. Jeden zweiten Morgen stutzt er seinen kurzen Bart, und immer hängt er seine hellen Hemden zum Bleichen in die Sonne. Er ist ein guter Fährtenleser, doch meinem kleinen Schutzengel kann er nicht das Wasser reichen.
Damit kommen wir zu Tom. Er ist ein waschechter Wilder. Ich schätze ihn auf nicht viel mehr als dreizehn, vierzehn Jahre. Er hat mich im Outback aufgelesen, als mich mein Pferd abgeworfen hatte, und sich ab diesem Zeitpunkt zu meinem persönlichen Beschützer erklärt. Ich glaube, von ihm werde ich viel lernen und erfahren können, er hat mir einen Waran (eine große Echse) gebraten und mir gezeigt, wie man Honigwaben (Wachs, Honig und Bienenlarven!) isst. Insgesamt glaube ich, die Aborigines unterteilen die Natur nur in giftig und essbar, und essbar sind oft auch die giftigen Lebewesen und Pflanzen.
Die anderen Männer scheinen Tom nicht geheuer, doch zu mir hat er Vertrauen. Manchmal schläft er sogar vor meinem Zelt, obwohl er bei Jeff und Daku seinen eigenen Platz hat.
Unsere Reise hat uns mittlerweile so weit in den Norden geführt, dass wir nun jeden Tag auf eine Sippe stoßen könnten. Ich hoffe, dass ich beim nächsten Brief erste Erfolge melden kann.
Deine Freundin Florence
***
Ernest sah zu dem heruntergekommenen Blockhaus zurück, in dem sie ihre Nacht verbracht hatten. Irgendetwas daran versetzte ihn in Unruhe, doch er wusste nicht genau, was es war.
Vor ihnen war die einsame Hütte schon von anderen Durchreisenden genutzt worden. Manche hatten ihre Namen in die dicken Holzbalken der Wände geritzt und leere Schnapsflaschen hinterlassen. Die letzten mussten nur wenige Tage vor ihnen da gewesen sein.
Nun ritt er als Letzter der kleinen Expeditionsgruppe durch einen lichten Wald von Mugla-Akazien und Eukalyptus. Es war einer der wenigen Tage, an denen sich bislang Wolken am Himmel gezeigt hatten. Vereinzelte weiße Flecken, die keinen Regen versprachen und sich bald auflösen würden. Sie warfen Schatten auf das Land und weckten es zu seltsamem Leben.
Immer wieder sah sich Ernest um, weil er meinte, eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Dabei war es wieder nur der Wind oder schnell dahinziehende Schemen.
Dennoch hatte das Land Augen. Sie wurden beobachtet, aber von wem? Er war sich nicht sicher, ob es Wilde waren oder doch Weiße, vielleicht Glücksritter oder Goldsucher, beides nicht die Art von Menschen, denen er hier begegnen wollte. Ernest schaute sich noch einmal gründlich um und schloss dann im Trab zur Gruppe auf.
Florence ahnte nichts von seinen Sorgen, und er war sich nicht sicher, ob es richtig war, ihr seinen Verdacht zu verschweigen. Er hatte ihr das Versprechen gegeben, sie immer über alles zu informieren, aber warum sollte er ihr Angst machen, wenn er sich die Bedrohung womöglich nur einbildete?
Ihm wurde warm ums Herz, wenn er sie so vor sich reiten sah. Seit sie dieses Land betreten hatte, war sie ganz in ihrem Element. In Cambridge war sie wie eine Gefangene gewesen. Ein eingesperrter Vogel, der hier, am anderen Ende der Welt, endlich seine Flügel strecken konnte.
Ihre Eltern würden sie nicht wiedererkennen, wenn sie ihre Tochter in einigen Jahren wiedersähen. Doch Ernest wollte lieber an alles andere denken als an ihre Rückkehr nach England.
Florence‘ helles Lachen wehte über das Buschland. Tom lief neben ihr her. Sein Gang war beschwingt, es sah aus, als würde er schweben. Im Gegensatz zu Florence hatte Ernest die Narben, die sich um die Fußknöchel des Jungen zogen, sofort bemerkt. Die feinen Linien waren in der dunklen Haut kaum auszumachen, wenn man nicht wusste, worum es sich handelte.
Tom hatte Fußeisen getragen. Womöglich in einem Gefängnis. Er war nicht so unschuldig, wie er sich gab.
Doch bislang hatte Ernest nichts an ihm gefunden, was ihn verdächtig machte, und solange er sich tadellos benahm, würde er nicht daran zweifeln. Der junge Aborigine war schnell zu einem wertvollen Mitglied ihrer kleinen Expeditionsgesellschaft geworden. Er besaß die Gabe, Wasser zu finden und nahrhafte Pflanzen und Tiere. Ihm war es zu verdanken, dass sie nun über viel Mehl aus den Früchten der Zamia-Palme verfügten, aus dem man Brot und Fladen herstellen konnte. Ernest hatte gehört, dass manche Siedler an diesen Früchten gestorben waren, und jetzt wusste er auch, warum: Die Früchte waren nur genießbar, wenn sie gewässert und gekocht wurden.
Seine selbstgewählte Aufgabe als Beschützer von Florence verfolgte Tom mit heiligem Eifer. Wäre er nicht noch ein halbes Kind, dann hätte Ernest sich mit Eifersucht gequält; so blieb nur der bittere Beigeschmack, dass ein Junge die Aufgabe besser erfüllte, der er sich eigentlich verschworen hatte.
Andererseits war er erleichtert. Seine Gedanken kreisten nun wieder mehr um ihre Mission.
Florence kam überraschend gut mit den Unannehmlichkeiten der Reise zurecht, und er hatte sich wohl auf der Überfahrt zu viele Gedanken gemacht.
Nun lachte Tom. Er reckte seinen Speer vor und bewegte die Spitze auf und ab, als imitiere er eine angriffslustige Schlange. Dabei unterstrich er mit der freien Hand seine Bewegungen.
Ernest trieb sein Pferd an, bis er neben Florence ritt. „Bei euch scheint es weniger langweilig zu sein.“
Florence‘ Augen blitzten vor guter Laune, als sie sich ihm zuwandte. „Tom erzählt gerade ein Märchen seiner Sippe. Wie eine Schlange einen schwarzen Kopf bekam.“
Ernest wusste sofort, was sie meinte. „Eine Schwarzkopfboa! Die sieht wirklich aus, als hätte sie jemand Kopf voran in Farbe getaucht.“
„Dann gibt es sie wirklich?“
„Ja. Sie kommt weiter im Inland häufig vor.“
Tom lief mit stolzgeschwellter Brust dahin. „Und Sie wollten mir nicht glauben. Jedes Wesen, jeder Fels und jede Pflanze hat ihr eigenes Lied, ihren eigenen Traum, die es seit der Traumzeit bewahrt.“
„Auf meiner letzten Reise konnte ich nur wenige Geschichten aus der Traumzeit aufschreiben“, sagte Ernest. „Ich würde gerne mehr davon sammeln und die Überlieferungen miteinander vergleichen. Würdest du mir dabei helfen, Tom?“
Der Blick des Jungen wurde schlagartig ernst. „Ich weiß nicht viel, Master Furbish.“
Ernest versuchte, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Dies war nicht das erste Mal, dass der Junge sich weigerte, mehr mit ihm zu reden als unbedingt nötig.
Ob er ihm nicht vertraute, weil ihre erste Begegnung so schlecht verlaufen war? Ernest hatte sich allerdings mehrfach bei ihm entschuldigt, und Tom hatte die Entschuldigung auch angenommen.
Doch das kannte Ernest schon von anderen Eingeborenen, sie hatten eine merkwürdige Art zu entscheiden, mit wem sie redeten. Dabei spielten Träume und die Traumzeit eine Rolle, genau wie Totemtiere. Es konnte sein, dass Tom schlecht von Ernest geträumt hatte, was nach ihrem Zusammenstoß nicht verwunderlich war, und er das nun als schlechtes Omen sah. Oder er hatte beobachtet, wie er Toms Totemtier falsch behandelt hatte. Ernest nahm sich vor, Florence später zu fragen, ob sie sein Totemtier kannte oder ihn danach fragen könnte.
„Du schaust schon wieder so grimmig, worüber grübelst du nach?“, fragte Florence und riss ihn aus seinen Gedanken. Sie hatte sich aus dem Sattel gelehnt und seine Hand berührt.

Er zuckte zusammen, und sie zog ihre Hand augenblicklich zurück.
Wie bedauerlich. Er seufzte. „Ich wäre nur gerne endlich am Ziel. Mir war gesagt worden, hier gäbe es noch Ureinwohner. Aber das Einzige, was wir finden, sind verlassene Hütten von glücklosen Farmern.“
„Tom sagt, er habe auch Spuren von einer Jagdgruppe gesehen.“
Der Junge grinste breit. „Das stimmt. Vier Männer waren es.“
„Warum hast du nichts gesagt?“
Tom blinzelte und rannte davon.
„Hilfreich ist dein Schützling nicht unbedingt, Florence. Ich hatte schon gestern das Gefühl, dass wir nicht mehr ganz so alleine sind, wie es scheint. Wir werden beobachtet.“
„Auch jetzt?“ Sie richtete sich im Sattel auf und sah sich um. Als sie nichts entdeckte, musterte sie ihn lange, als würde sie sich fragen, ob die Hitze ihm Streiche spielte. Denn brütend heiß war es. Und es würde noch unerträglicher werden.
Sie ritten, bis die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, dann suchten sie den einzigen Baum auf, der weit und breit zu sehen war. Die Ebene um sie herum war ein einziges Labyrinth aus Felsen und Termitenhügeln. Dem rosafarbenen Salzsee, der schon von Weitem zu sehen gewesen war, waren sie näher gekommen, doch auch dort würde es kein Wasser für die Tiere geben. Die spiegelglatte Fläche des Sees hielt für sie nur Schwärme von Fliegen und Mücken und heiße Winde bereit, die salzigen Staub mit sich trugen. Ernest spürte ihn auf der Haut brennen wie Säure.
Sie sattelten die Pferde und Mulis ab und spannten ein Leinentuch zwischen den Ästen, da das lichte Laub der Akazie kaum Schatten bot.
Die Tiere senkten die Köpfe, während der Schweiß ihnen weiterhin in Bahnen vom Fell lief. Sie waren wie erschlagen von der Hitze. Nicht eines wollte fressen.
Ernest hätte sich am liebsten einfach in den Schatten gelegt und geschlafen, genau wie die anderen. „Ich schaue mich noch kurz um, wo wir sind“, sagte er.
„Das kannst du doch auch später.“ Florence fächelte sich mit ihrem Hut Luft zu, während sie mit der anderen Hand ihr Moskitonetz aus einer Packtasche zog.
„Ich bin ruhiger, wenn ich es jetzt mache.“
Sie sah ihn etwas mitleidig an. „Das ist doch nichts als Quälerei. Komm, setz dich zu mir, das Netz reicht für zwei.“
Damit hatte sie ihn fast. Florence suchte selten seine Nähe, doch er hatte sich etwas vorgenommen. „Nur ein paar Minuten, dann bin ich bei dir. Ich will nur auf den Felsen dort vorne.“
Sobald er aus dem Schatten trat, hatte er das Gefühl, gegen eine glühende Wand anzurennen, und bereute seine Entscheidung sofort. Der Felsen, den er sich als Aussichtspunkt auserkoren hatte, bestand wie alle um ihn herum aus rötlichem Sandstein. Seine Oberfläche war von Wind und Wetter mürbe und rund geschliffen und sah aus wie eine riesige Version der Türmchen, die Kinder aus Wasser und Sand schufen.
Der Aufstieg war zum Glück leicht. Bei dieser Hitze verkrochen sich selbst die wärmeliebendsten Schlangen in dunkle Spalten. Oben angekommen fegte ihm glühender Wüstenwind entgegen. Er konnte den rosafarbenen Salzsee nun in seiner ganzen Ausdehnung sehen. Die Ufer waren grau-weiß verkrustet. Tote Büsche und Baumstämme ragten dort auf wie verblichene Skelette.
Ganz im Nordwesten erkannte er eine gewundene Scharte in der Landschaft und atmete auf. Dort musste es einen Wasserlauf geben oder zumindest ein ausgetrocknetes Bett, in dem sie am Abend nach Trinkwasser graben könnten. Bäume standen vereinzelt am vermuteten Bachufer, und trockenes Gras, mit dem sich die Tiere begnügen müssten, zog sich zu beiden Seiten entlang.
Plötzlich ließ ihn ein Geräusch aufhorchen. Stimmen, die im schrillen Sirren der Zikaden beinahe untergingen. Sie kamen nicht vom Camp. Ein kurzer Blick dorthin zeigte, dass sich seine vier Gefährten hingelegt hatten und dösten.
Die Stimmen kamen mit dem Wind von Südwesten. Ernest kniff die Augen zusammen, doch davon wurde die Sicht nicht besser, die Luft flirrte, und es waren nichts als Schemen zu erkennen.
Standen dort, im Schatten eines Felsens, etwa Pferde? Oder spielten ihm seine Augen Streiche, und es war nur der Schatten selbst, die Körper nur Trugbilder?
Wieder Stimmen. Ernest ging sofort hinter der Felskuppe in Deckung. Hoffentlich hatten sie ihn noch nicht bemerkt. Es waren drei Männer, die sich nicht weit von ihrem Lager hinter Termitenhügeln verbargen, als lägen sie auf der Lauer.
Vorsichtig sah er noch einmal hin. Gewehre! Diese Kerle hatten keinesfalls ein friedliches Treffen im Sinn. Florence und die anderen schwebten in höchster Gefahr.
Ernest verfluchte sich selbst. Sein Gewehr hatte er unten beim Gepäck gelassen.
Ein Warnschuss hätte die Fremden womöglich schon vertrieben, doch so konnte er nur zusehen, wie sich die Falle enger zusammenzog.
Vorsichtig stieg er von seinem Aussichtspunkt hinunter und hastete geduckt zu den anderen. Florence sah ihn irritiert an, doch Jeff schien sofort zu wissen, was los war.
„Mindestens drei mit Gewehren“, flüsterte Ernest und wies in die Richtung, wo er die Männer gesehen hatte. Nun waren auch alle anderen alarmiert. Ernest nahm sein Gewehr an sich, auch Jeff und Daku bewaffneten sich. Tom kauerte hinter dem Stamm der Akazie und wog seinen Speer in der Hand. Seine Tasche hatte er sich um die Schulter geschlungen. Er trug alles am Leib, was er besaß.
Daku hockte sich neben Ernest und flüsterte: „Sie haben es sicher auf die Pferde und Vorräte abgesehen. Wenn ich die Tiere losmache, lenkt sie das ab, und sie bekommen höchstens ein paar. Ihre Frau könnte sich in Sicherheit bringen.“
Ernests Herz schlug rasend schnell. Er musste eine Entscheidung treffen, und zwar schnell. So oder so würden sie verlieren. Tiere, Ausrüstung, womöglich ihr eigenes Leben. „Mach es.“
Daku schlich sofort los. Die Pferde hatten die Fremden gehört und rissen unruhig die Köpfe hoch. Zwischen ihren Hufen würde es für den Mischling gefährlich werden, doch er war nun auf sich allein gestellt.
„Tom, du bringst die Mrs in Sicherheit, Jeff und ich werden unsere Habe verteidigen, so gut es geht. Geht nach Norden, dort sind Felsen und Wasser.“
Florence sah ihn mit großen Augen an. Sie war blass unter der Sonnenbräune und wirkte einen Moment lang furchtbar zerbrechlich.
„Ich lasse dich nicht allein!“, protestierte sie und gab ihm genau mit diesen Worten die nötige Kraft, die er brauchte, um sie fortzuschicken. „Geh, Florence, bitte, wir kommen gleich nach.“
Tom sah ihn eindringlich an. In seinen schwarzen Augen lag ein Versprechen. Er würde sein Leben für seine Schutzbefohlene geben. Energisch griff er nach ihrem Arm und drängte sie, ihm zu folgen. Und endlich, endlich tat sie es auch. Ihren Rock mit einer Hand hochhaltend, den Körper geduckt, folgte sie Tom, der mit beeindruckender Lautlosigkeit davonschlich.
Ernest atmete auf. Gemeinsam mit Jeff ging er nun hinter den Kisten und Packsätteln in Deckung und wartete.
Sie konnten hören, wie Daku die Stricke der Pferde löste. Seil rieb auf Seil, Hufe scharrten unruhig.
Dann krachte plötzlich ein Schuss und zerriss die angespannte Ruhe. Wiehernd stiegen zwei Pferde auf die Hinterbeine, die Mulis rannten los, buckelten und traten aus, als kämpften sie gegen unsichtbare Gegner.
Irgendwo aus dem Unterholz im Westen ertönte ein heftiger Fluch. Offenbar passte es den Angreifern nicht, dass ihre vierbeinige Beute im Galopp davonstob.
„Verschwindet!“, rief Ernest. „Hier muss kein Blut vergossen werden. Verschwindet einfach!“
Weitere Pferde preschten davon, einen Moment lang versperrten sie die Sicht. Ernest ahnte mehr, dass die Fremden vorrückten, als dass er es hören oder sehen konnte.
Plötzlich schwang sich Daku auf den Rücken seines Pferdes und ritt direkt auf die Fremden zu. Er schoss. Einmal, zweimal, dann schrie jemand.
Schüsse wurden erwidert. Kugeln fetzten Rinde von der Akazie und krachten in die Gepäckstücke. Ernests Gedanken flogen zu Sextanten und Mikroskopen, zu seiner Fotokamera und den vielen Behältern mit Spiritus. Doch dann übernahm die Angst ums nackte Überleben das Regiment.
Jeff schoss und lud nach. Ernest hatte noch immer keine freie Sicht und wollte gerade seine Position verändern, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Von links näherte sich jemand.
Ernest fuhr herum, schoss und sah gerade noch, wie sich der Angreifer hinter einen Termitenhügel duckte. Seine Kugel fuhr in die Erde. Er hatte schlecht gezielt.
Im gleichen Moment stieß Dakus Pferd ein unheimliches Geräusch aus, dann brach es zusammen und begrub seinen Reiter unter sich.
Nun waren sie in der Unterzahl. Hektisch lud Ernest nach, sein Gewehr klemmte. Dann traf ihn etwas am Arm, und gleich darauf brannte es beinahe unerträglich, so als hätte ihm jemand glühendes Eisen ins Fleisch gestoßen.
***
Florence‘ Herz schlug bis in die Kehle, während sie geduckt hinter Tom herlief. Zwischen den rotbraunen Felsen und Termitenhügeln hatte sie längst die Orientierung verloren. Sie wagte nicht einmal, aufzusehen oder stehen zu bleiben. Starrte unentwegt auf den Boden und Toms Füße vor ihr, die lautlos und fast ohne Spuren zu hinterlassen voraneilten. Sie durfte nicht fallen, nirgendwo anstoßen oder versehentlich ein lautes Geräusch verursachen. Sie ahnte, dass ihnen jemand folgte, jemand, der ihnen Böses wollte.
Noch immer hallten Schüsse über das Land und warfen Echos zwischen den Felsen, als würden sie von allen Seiten kommen.
War es jetzt vorbei? Würde ihre Expedition enden, bevor sie wirklich begonnen hatte? Würde sie ihren Ehemann verlieren? Sie kannte ihn kaum, wurde ihr jetzt klar, und es zog ihr das Herz zusammen, wenn sie daran dachte, dass sie ihn allein gelassen hatte.
Wäre sie nur nie seiner Aufforderung gefolgt und mit Tom davongerannt! Sie hätten Packtiere und Ladung zurücklassen sollen und alle gemeinsam fliehen. Dann müsste wenigstens niemand sterben. Sie hätten sich schon durchgeschlagen, irgendwie.
Tom blieb so plötzlich stehen, dass sie beinahe mit ihm zusammengestoßen wäre. Er legte einen Finger auf seine Lippen und hob seinen Speer. Dann hieß er sie mit einer Geste zu warten.
Florence drückte sich mit dem Rücken an einen Felsen. Trotz der unerträglichen Hitze zitterte sie. Kalte Schauer jagten über ihre Haut. Kein Zweifel, das war die Angst um die anderen und um sich selbst.
Und nun war sie ganz allein. Sie meinte, Toms leise Schritte zu hören, wie er sich langsam entfernte. Noch immer fielen Schüsse, doch die Abstände dazwischen wurden größer.
Plötzlich krachten Zweige, und es brach etwas durch die mageren Büsche. Gleich darauf das Geräusch donnernder Hufe. Zwei Packpferde rasten in halsbrecherischem Tempo auf Florence zu. In ihren Augen stand Panik. Das vordere Pferd blutete an der Schulter, war angeschossen worden und in seiner Angst ohne Verstand.
Zwischen den Felsen war kaum Platz, nicht genug für Pferd und Mensch.
Florence rettete sich im letzten Augenblick mit einem Sprung und wurde plötzlich von hinten gepackt.
„Na, wen haben wir denn da?“, zischte der Mann. Sein Atem roch faulig.
Florence schrie und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, doch er verdrehte ihr den Arm. Gleißender Schmerz schoss durch ihren Körper wie weißgrelle Blitze und raubte ihr die Luft und jede Kraft zum Widerstand. Die Knie gaben nach, und sie fand sich auf dem Boden wieder.
„Still, ganz still“, flüsterte er dicht an ihrer Wange, die nass von Tränen war. Der Schmerz in ihrem Ellenbogen war so furchtbar, dass sie das Messer an ihrer Kehle kaum spürte. Alles drehte sich. Sie konnte nichts tun, gar nichts. Es war vorbei.
„Mit dir werden wir heute Abend unseren Spaß haben. Wo ist der Nigger, der eben noch bei dir war?“
„Ich weiß es nicht“, keuchte sie und kämpfte verzweifelt gegen das Würgen in ihrer Kehle an.
„Wo? Ich habe dich nicht gehört! Schleicht er hier irgendwo herum?“
Seine erneute Frage brachte sie wieder zur Besinnung und entzündete einen Hoffnungsfunken. Ließ sie klarer denken. Sie durfte nicht aufgeben, noch war es nicht vorbei. Tom war frei, und es hallten noch immer Schüsse zwischen den Felsen, was nur eines bedeutete: Ernest und seine Männer waren noch nicht besiegt. Sie hatten noch nicht aufgegeben. Und solange sie es nicht taten, würde Florence es auch nicht.
Sie musste einen Moment abpassen, um sich zu wehren. Doch solange das Messer an ihrer Kehle lag, konnte sie das nicht. Eine falsche Bewegung, und das Letzte, was sie fühlen würde, wäre ihr eigenes Blut, das ihr warm über die Brust rinnen würde.
Vielleicht würde es ihr gelingen, ihren Peiniger zu überzeugen, dass er das Messer nicht brauchte und es von ihrem Hals nahm.
„Bitte, tun Sie mir nichts“, sagte Florence und musste sich nicht verstellen, um verängstigt zu klingen.
Ihr Leib fühlte sich taub an, doch den Anflug von Ohnmacht täuschte sie nur vor. Sie schwankte und schlug mit der Schulter gegen den Felsen zu ihrer Linken.
„Hey, hey! Auf die Beine, los.“
Der Mann versuchte, sie hochzuziehen, doch er hielt noch immer ihren Arm mit der einen Hand und in der anderen das Messer. Als er den Druck auf ihren Ellenbogen erhöhte, musste sich Florence mit aller Kraft zwingen, den Schmerz auszuhalten, den Körper nicht zu verkrampfen.
Fluchend steckte der Fremde sein Messer ein, zerrte sie mit beiden Händen auf die Beine und verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht. Ihre Wange brannte wie Feuer. Er stieß sie grob gegen einen Felsen und presste sie mit seinem Körper dagegen. Sie hörte, wie er sich an seinem Gürtel zu schaffen machte.
Ihr wurde heiß und kalt. Er würde doch nicht? Nicht hier, nicht während ihr Mann um sein Leben kämpfte. Nun war jeder Schmerz vergessen. Florence sah ihn aus dem Augenwinkel. Er hatte strohblondes Haar, das ihm fransig ins braun gebrannte Gesicht fiel. Sein Mund stand gierig halb geöffnet, während er seinen schweren Körper gegen ihren presste. Dann riss er seinen Gürtel aus der Hose und griff nach ihren Händen. Er wollte sie fesseln, damit sie keine Gegenwehr leisten konnte.
Florence tat noch immer, als sei jeder Keim des Widerstands in ihr erstickt, doch im Gegensatz zu ihm hatte sie den Schatten gesehen, der sich ihm von hinten näherte. Er kam lautlos, und in seiner Rechten hielt er wurfbereit einen Speer mit einer steinernen Spitze. Es war Tom. Der Hass in seinem Gesicht veränderte ihn beinahe bis zur Unkenntlichkeit.
Florence sah ihn an und hatte das Gefühl zu wissen, was sie tun musste.
„Bist ein braves Mädchen“, gurrte der Fremde, während er den Gürtel um ihre Handgelenke zurrte. Das Leder schnitt ihr in die Haut, doch sie presste nur die Zähne aufeinander und sammelte ihre Kraft für die einzige Chance, die sie hatte.
Sie beugte den Kopf nach vorne, um mehr Schwung holen zu können, und wartete, bis der Mann mit einem kehligen Laut begann, sie zu betatschen. Seine schwieligen Hände kratzten über den Stoff ihrer Bluse, als er ihre Brüste drückte.
Sein Atem war in ihrem Nacken, ganz dicht und ekelerregend. Florence sah ein letztes Mal zu Tom, dann riss sie ihren Kopf zurück. Ihr Schädel krachte gegen die Nase ihres Peinigers. Im gleichen Moment zog sie das Knie hoch und traf ihn zwischen den Beinen. Der Stoff ihrer weiten Reithose hatte die Wucht gemindert, doch es reichte aus, um ihn schreien zu lassen.
Mit blutender Nase taumelte er zurück. Florence tauchte unter einem schlecht gezielten Schlag weg.
Und Tom warf seinen Speer.
Der Schrei des Mannes erstickte in einem Gurgeln, als sich die Spitze in seine Brust bohrte. Doch er fiel nicht. Mit aufgerissenen Augen taumelte er auf Florence zu. Blut lief aus seiner gebrochenen Nase. Er stieß gegen sie, der Atem rasselnd, und sie hatte die Hände nicht frei, um ihn wegzuschubsen. Sie wollte schreien, aber ihre Stimme versagte.
Tom stieß den Verwundeten von ihr fort.
Mit einer Kälte im Blick, die sie dem Jungen niemals zugetraut hätte, riss er ihm den Speer aus der Brust und rammte ihn wieder und wieder hinein.
Das Geräusch der tödlichen Stiche würde sie niemals wieder vergessen. Tom war wie rasend.
Als er schließlich innehielt, rannen Tränen über seine Wangen, und ein Zittern ging durch seinen Körper. Dann löste er Florence‘ Fesseln, fasste sie an der Hand und zog sie vom Ort des Grauens fort.
***



KAPITEL 13
Die Arbeit bei Mr Jensen war nicht so schwer wie bei den Goldgräbern. Zwar musste Jarli stets eine Kette um den Hals tragen, aber er sah die Sonne wieder.
Die Zeiten, in denen er unter der Erde und in der Dunkelheit gelebt hatte, gehörten der Vergangenheit an.
Jeden Morgen verrichtete Jarli alle Arbeiten, die anfielen. Er schürte das Feuer, kochte Kaffee, versorgte die Tiere und spannte sie vor den Wagen. Die Kette, die an seinem Hals zerrte, schleifte dabei immer hinter ihm her und war so schwer, dass er nur davon träumen konnte, eines Tages davonzulaufen.
Jensen schlug ihn oft, und es schien ihm Freude zu machen, aber nie ohne Begründung. Bedauerlicherweise fand er besonders im ersten halben Jahr viele Gründe.
Jarli musste noch sehr viel lernen und machte viele Fehler. Jensens Sprache verstand er kaum. Erst nur einige Worte, doch da der Mann einsam war und viel redete, wurden es bald mehr und mehr.
Zur Trockenzeit konnte Jarli sich bereits mit ihm unterhalten. Sie hatten das Lager der Goldsucher weit hinter sich gelassen, und so sehr sich Jarli auch anstrengte, den Weg hatte er sich nicht merken können. Nur von dort würde er zu seiner Sippe zurückfinden. Hier war alles fremd. Er wusste nicht, welche Menschen hier lebten, wer dieses Land hütete. Er kannte die Lieder nicht, weder die der Bäume noch die der Felsen und Wasserlöcher, nur manche Tiere waren ihm vertraut.
Es war die heißeste Zeit des Jahres und beinahe Mittag. Geblendet vom Licht lief Jarli an seiner Kette neben dem Wagen her, immer wieder fielen ihm die Augen zu. Aber das war nicht schlimm, die Kette leitete ihn, das war das einzig Gute an ihr.
Jensen spielte schon seit einer Weile auf seiner Mundharmonika, während die Pferde den kaum erkennbaren Radspuren hinterhertrotteten, die hier den Weg ausmachten. Die Musik des bleichen Mannes erschien Jarli noch immer höchst merkwürdig. Ob er auf diese Weise mit den Geistern seiner Ahnen kommunizierte? Hörten sie ihn überhaupt?
Ihre Gräber lagen angeblich sehr weit fort, hinter einem endlosen Wasser. Ebenso verhielt es sich mit dem Ort, an dem Jensen geboren worden war.
Jarli dachte an den Ort seiner eigenen Geburt zurück. Er lag am Meer unter einem Felsen, auf den die Ahnen Dingos gemalt hatten. Zwei rotbraune Tiere, mit aufgerichteten Ohren und hochgereckten Schwänzen, die nach Osten und Westen schauten, als hielten sie Wache. Weiße Linien umgaben ihre Körper wie Geisterlicht. Seine Mutter hatte die Dingos angesehen, als sie Jarli gebar, und in der Ferne heulte einer von ihnen. So wussten sie, dass der Dingo das Totemtier des Neugeborenen war, und nicht die Schildkröte seiner Mutter oder der Waran seines Vaters. Jarli durfte niemals einem Dingo schaden oder sein Fleisch essen, aber das wollte er auch nicht.
Vom Ort seiner Geburt war seine Sippe weit gelaufen, bis zu dem Ort, wo seine Nabelschnur abfiel. Das geschah an einem Wasserlauf, der niemals austrocknete. All das Land dazwischen war nun seins, er war der Hüter und Jäger, und eigentlich sollte er die Lieder jedes Baums und jedes Felsens kennen, doch statt sie von Großvater zu lernen, war er nun hier und musste fremden Melodien zuhören.
Jarli meinte schon, ihre geheimnisvolle Wirkung zu spüren, als Jensen plötzlich innehielt und das Zauberlied abbrach.
„Hey, Junge“, rief er ihn und schlug dabei die Mundharmonika auf sein Knie. Das tat er immer, wenn er aufhörte zu spielen, wie um die letzten Töne aus den Kammern des Instruments zu lösen und in die Freiheit zu entlassen.
Jarli lief etwas schneller, bis er auf gleicher Höhe mit dem Kutschbock war, und sah seinen Herrn fragend an. Er hoffte, er hatte nichts falsch gemacht, und überlegte sofort, wann ihm ein Fehler unterlaufen sein könnte.
„Bist du müde, Junge?“
Jarli schüttelte den Kopf. Er war es wirklich nicht, aber es mochte so aussehen, denn die Erinnerungen stürmten auf ihn ein und drückten ihn nieder wie eine viel zu schwere Last.
„Wirklich nicht? Komm, setz dich zu mir, du wiegst nicht viel mehr als eine Fliege, und der Karren ist halb leer.“ Er klopfte auf das Holz der Kutschbank.
Jarli schluckte mit trockener Kehle. Das hatte er noch nie gedurft. Und er war sich auch nicht sicher, ob er auf einem seltsamen Konstrukt wie diesem sitzen sollte. Vielleicht war es nicht gut, wenn seine Füße den Kontakt zum Boden verloren, vielleicht würde das Land ihn danach nicht mehr wiedererkennen. Er würde die Träume der Erde nicht verstehen und …
„Komm, sage ich.“ Jensens Blick war deutlich. Seine freundliche Einladung ein Befehl.
Schnell kletterte er über den Tritt hinauf und setzte sich. Es fühlte sich nicht allzu merkwürdig an, obwohl er sich fortbewegte, ohne selbst zu gehen. Er kratzte sich unter der Kette am Hals, die in der Sonne ganz heiß geworden war.
Jensen musterte ihn nachdenklich, dann trieb er mit einem Schnalzen die Pferde an.
Es war Jarli immer noch ein Rätsel, warum die großen Wesen sich von den Menschen benutzen ließen, ohne sich zu wehren. Dann dachte er wieder an sich selbst und wurde im Inneren ganz still. Ich bin auch dumpf und stumm geworden, genau wie die Pferde.
Aber wo sollte er auch hin, wenn es ihm gelingen würde, fortzulaufen? Wie sollte er heimfinden, wenn das Land nicht zu ihm sprach, wenn er die Lieder nicht kannte, mit dem es in der Traumzeit in die Welt gesungen worden war?
Wieder kratzte er sich gedankenverloren am Hals und sah mit zusammengekniffenen Augen auf die hitzeflirrende Wüste.
„Glaub nicht, dass ich dir auch noch die Kette abnehme, Junge. Ich bin nicht dumm. Du wärst sofort auf und davon, das kann ich dir ansehen.“
Jarli antwortete nichts. Womöglich konnten die bleichen Fremden Gedanken von Menschen und Tieren lesen, und das war der Grund, warum kein Wesen gegen sie aufbegehrte.
***
Jeff fiel ohne einen einzigen Schmerzenslaut. Er kippte einfach nach hinten und regte sich nicht mehr. Direkt über seinem Herzen verfärbte sich der Stoff seines Hemdes dunkelrot.
Ernest legte die Hand auf Jeffs Arm und sah ihm so lange in die Augen, bis das Licht darin brach.
Der letzte Angreifer hatte sich aus dem Staub gemacht, mit nichts als seinem eigenen Leben.
Nun war alles still. Der Lärm der Schüsse hatte die Vögel zum Schweigen gebracht. Einzig der Wind, der in die Äste der Akazie fuhr und sie mit glühenden Fingern strich, war beständig und leise.
Ernest konnte den Flüchtigen rennen hören und dann, als er sein Pferd erreicht hatte, wie er davongaloppierte.
Es war also wirklich vorbei. Langsam stand er auf, das Gewehr fest umklammert. Seine Finger kribbelten von den Rückstößen der Schüsse. Er fühlte sich wie betäubt. Jeff war tot, und auch Daku rührte sich nicht mehr. Erdrückt von seinem eigenen Pferd.
Ernest stolperte an den Kisten und Gepäckstücken vorbei, die als Barriere gedient und die meisten Kugeln abgefangen hatten. In der Luft lag der Geruch von Spiritus und Blut. Fliegen summten über den Lachen. Zwei Pferde lagen wie riesige, zerbrochene Spielzeuge da, die Beine, eines davon zerschmettert, von sich gestreckt. Noch mehr Blut. Überall war es.
Ernest fasste sich an den linken Oberarm. Nass und glitschig war der Stoff, den Schmerz spürte er nicht, noch nicht.
„Gott, hilf mir!“, stieß er hervor. Er, der nie betete, sich nichts von einer höheren Macht erhoffte.
Jetzt musste er Florence finden. Wenn sie ebenfalls tot war, dann würde er mit der letzten Kugel auch seinem Leben ein Ende setzen.
Seine Hände zitterten. Der Finger, mit dem er wieder und wieder den Abzug gedrückt hatte, zitterte.
Zwei Männer hatte er getötet. Sie lagen nicht weit von ihm, doch er konnte nicht hingehen, brachte es nicht über sich, ihnen in die Gesichter zu sehen. Später vielleicht, wenn er Florence gefunden hatte und sicher war, dass es ihr gut ging.
Aber nicht jetzt, sonst würde er womöglich nicht die Kraft haben, weiterzugehen.
Er wusste noch genau, zwischen welchen Felsen Tom und Florence verschwunden waren. Wenn der Junge sich an seine Anweisung gehalten hatte, würde er sie bei dem Hügel finden, der wie ein Schildkrötenpanzer aus dem sonst fast flachen Land ragte.
Auf jedes Geräusch achtend, lief er weiter. Das Labyrinth aus Felsen und Termitenhügeln bot viele mögliche Wege. Ernest konzentrierte sich auf den Boden. Florence‘ Spur war leicht zu finden. Hufabdrücke verwischten sie ab und zu, aber er fand sie schnell wieder.
Dann überlief ihn plötzlich ein Frösteln. In seinem Körper reagierte etwas, schon bevor er den Geruch zwischen den sonnengewärmten Felsen bewusst wahrnahm. Metallisch und angsteinflößend.
„Florence?“ Ernest rannte los und stolperte beinahe über die Beine eines Mannes.
Der Tote lehnte an einem Termitenhügel. Die winzigen Insekten schwärmten über sein völlig zertrümmertes Gesicht. Sein strohblondes Haar war rot verklebt. Auch in seinem Oberkörper waren zahlreiche Wunden. Der Boden war aufgewühlt, unzählige Spuren trafen hier aufeinander. Ernest wurde flau im Magen. Was war hier geschehen? Hatte Tom den Blonden so zugerichtet? Was für einer Bestie hatte er seine Frau nur anvertraut? Unwichtig. Sie waren entkommen, und beide standen noch auf eigenen Beinen.
Er folgte Blutstropfen, die jedoch bald versiegten. Aber die Fußspuren waren Hinweis genug.
Einen weiteren Verfolger schien es nicht zu geben. Ernest atmete auf und begann zu rennen.
Schließlich stand er am Fuß des Felsens und war ratlos. An dieser Stelle ragte die Wand beinahe senkrecht vor ihm auf. Weiter im Osten wurde es flacher. Er würde es da versuchen. Dort gab es auch Buschwerk und verkrüppelte Bäume, die in Spalten wuchsen und einen Aufstieg erleichtern würden.
Eine Höhle.
Ganz deutlich konnte er sie als dunkle Öffnung erkennen. Wie das schräge Maul eines Fisches, der nach Luft schnappte, verlief sie aufwärts. Dort mussten sie sein. Er war sich ganz sicher. Fühlte es.
Nun konnte ihn auch die schier unerträgliche Hitze nicht mehr aufhalten. Seine Kleidung klebte ihm schweißnass am Leib, während er sich hastig an den Aufstieg machte. Ihm schwindelte, aber er hielt nicht inne. Die Höhle kam mit jedem Schritt näher. Schließlich zerrte er sich an einem knorrigen Busch über einen Grat, dann trat er in das kühle Dunkel.
Geblendet von der Sonne, sah er einen Moment lang nichts außer gleißend hellen Punkten, die in der Schwärze tanzten.
In seinen Ohren hämmerte der Puls, er schwankte und musste sich auf sein Gewehr stützen.
„Ernest?“
Sobald er ihre Stimme hörte, verließen ihn seine letzten Kräfte, und er sank keuchend auf die Knie.
„Du lebst?“
Florence lief auf ihn zu, er sah sie nur als hellen Schemen, dann hielt sie plötzlich inne und stolperte zurück.
***
Florence musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen, so sehr war sie von Ernests Anblick entsetzt. Sein Gesicht war voller Blut, ebenso sein linker Arm und beide Hände. Er sah aus, als sei er ihrem schlimmsten Albtraum entstiegen.
„Was … was ist passiert?“, stotterte sie.
„Sie sind alle tot.“ Ernest ließ sein Gewehr fallen, und das Geräusch hallte tausendfach in der Höhle wider.
„Wer ist tot?“
„Die Angreifer, und auch Jeff und Daku, ich konnte nicht …“
Ernest schwankte. Er schien den Horror nicht begreifen zu können, den er mit eigenen Augen gesehen hatte. Der waidwunde Blick riss Florence endgültig aus ihrer Starre. Sofort war sie bei ihm und wollte ihn in die Arme schließen. Doch dann hielt sie inne. All das Blut … wie viel war von ihm, wie viel von den Angreifern?
Sie berührte seine Wange. „Bist du verletzt?“
Er schloss die Augen und drückte ihre Hand fest an sein Gesicht. „Ich weiß es nicht. Nicht sehr schlimm.“
Einige Herzschläge lang verharrten sie so. Florence wurde klar, wie kurz davor sie gewesen war, ihn zu verlieren, ohne ihn je wirklich kennengelernt zu haben. Es tat überraschend weh. Und dieser Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus und raubte ihr einen Augenblick den Atem.
Ernest zog sie an sich und drückte sie so fest, dass die Angst langsam schwand. Er roch nach Blut und Schweiß und staubiger Erde, doch all das kümmerte sie nicht. Sie war nicht allein in dieser Wüste am anderen Ende der Welt.
„Glaubst du, sie kommen wieder?“, fragte sie schließlich.
Er schüttelte den Kopf. „Nein, der Letzte von ihnen ist auf und davon.“
Florence wusste, was das bedeutete. Alle anderen waren wirklich tot. Dort unten, zwischen den Felsen, lagen die Leichen der Männer in der brütenden Sonne.
Sie löste sich von Ernest und sah ihn an. „Was passiert nun mit uns?“
„Ich weiß es nicht. Und ich kann jetzt nicht darüber nachdenken. Ich kann überhaupt nicht mehr klar denken.“ Eine Windbö trieb die Tageshitze zu ihnen hinein und ließ Florence‘ schweißfeuchte Haut brennen. Sie waren hier oben gestrandet wie auf einer Insel. Aber sie würden nicht bleiben können, sie mussten wieder hinaus in den Sturm. Aber nicht jetzt, nicht heute.
Ernest nahm ihre Hand. „Tom und du, ihr seid überfallen worden. Was ist passiert?“
Florence schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht daran denken. Nicht erneut vor ihrem inneren Auge sehen müssen, wie Tom wieder und wieder seinen Speer in den Leib des Mannes stieß, als sei er tollwütig geworden.
Nun war der Junge fort. Sobald sie die Höhle erreicht hatten, war ihr seine Gegenwart unerträglich geworden. Er spürte es wohl und war ihr aus dem Weg gegangen. Vielleicht auch, weil er selber nicht verstand, was er getan hatte. Sein blutiger Speer lehnte noch immer an der Felswand. Sonst hatte er ihn immer bei sich gehabt, wohin er auch ging, ob er wachte oder schlief.
„Tom erkundet die Höhle. Er meint, es gäbe irgendwo Wasser“, sagte sie, als sie Ernests suchenden Blick bemerkte. „Es geht ihm gut, er ist unverletzt.“
Sie konnte in Ernests Gesicht lesen, als er den Speer musterte, der bis zur Hälfte des Schafts in dunklem Rot glomm.
„Lass mich deine Verletzung ansehen, Ernest.“
Tom kehrte zurück und brachte tatsächlich Wasser mit. Er hatte nicht nur sein Behältnis aus Schildkrötenpanzer gefüllt, sondern auch noch eine hölzerne Schale gefunden, die er schweigend vor Florence und Ernest abstellte.
Beide tranken, dann wusch sich Ernest das Blut von Arm und Stirn. Tom gab ihm auch noch sein Wasser, damit er sich gänzlich säubern konnte.
Bis zum Anbruch der Dämmerung sprach keiner von ihnen. Sie saßen einfach da und starrten vor sich hin, ein jeder in seinen eigenen Gedanken gefangen.
Florence erschien es wie ein Frevel, überhaupt an eine Fortführung der Expedition zu denken. Menschen hatten ihr Leben verloren, und sie hing noch immer an ihrem Traum wie eine Ertrinkende. „Es ist unsere Schuld“, sagte sie schließlich mit belegter Stimme.
Ernest hob den Kopf und sah sie fragend an. Doch sein Blick ging durch sie hindurch.
„Ohne unsere dummen Pläne wären Jeff und Daku noch am Leben. Sie wären nie hergekommen.“
„Florence …“, Ernests Stimme klang mahnend.
„Ist doch wahr. Und jetzt sollten wir nicht hier herumsitzen, sondern sie wenigstens beerdigen. Ich bleibe keinen Augenblick länger hier.“ Entschlossen stand sie auf. Dabei wurde ihr schwindelig, doch das ging schnell vorbei und würde sie nicht aufhalten. Florence wusste nur eins, sie konnte nicht länger einfach ausharren und sich benehmen, als sei nichts geschehen.
Tom war sofort bei ihr, und auch Ernest kam auf die Beine und folgte ihr. Als sie aus der Höhle trat, stieg von dem Stein zu ihren Füßen noch immer Hitze auf, die er über den Tag gespeichert hatte. Die Luft hingegen versprach Abkühlung. In der Dämmerung war der Duft der Eukalyptusbäume besonders intensiv, als hätten sie den Tag über den Atem angehalten und würden ihn nun, angereichert mit ihrer Essenz, wieder ausstoßen.
Florence meinte zu spüren, wie der Geruch ihr Kraft für das gab, was ihnen bevorstand.
Ernest rannte einige Schritte, um sie einzuholen. „Du musst das nicht tun, Florence.“ Er fasste nach ihrer Hand, doch sie entzog sich ihm. Er sollte sie nicht anfassen. Es wäre nur eine falsche Berührung nötig, und sie würde zu schwach sein, um weiterzugehen.
„Tom und ich werden uns um die Toten kümmern, Florence. Sieh du nach unserer Ausrüstung.“
„Ja, Mrs, bitte“, stimmte nun auch der Junge ein.
Doch sie wollte davon nichts hören. Florence lief auf direktem Wege zu ihrem Lagerplatz und stieß deshalb nicht auf die Leiche des Blonden. Was sie unter den weiten Ästen der Akazie vorfand, war dennoch zutiefst erschütternd.
Zuerst sah sie die aufgeblähten Leiber der Pferde, und das Bild brannte sich förmlich in ihren Kopf und in ihr Herz ein. Erst danach entdeckte sie Dakus Beine, die unter einem Kadaver hervorragten. Die Stiefel, auf die er immer so stolz gewesen war, waren eindeutig seine. Er war es.
Ernest lief direkt zu dem Stapel Gepäck, und Florence dachte daran, dass er das alles schon gesehen hatte. Er war dabei gewesen, als Jeff und Daku starben.
Zielgerichtet wuchtete er Kisten und Beutel zur Seite, bis er eine Hacke und einen kurzen Spaten in der Hand hielt. Er reichte beides an Tom weiter, trat zu Florence und sagte bestimmt: „Überlass uns Männern bitte, die Gräber auszuheben, wir geben dir Bescheid, wenn wir so weit sind. Dann kannst du, wenn du möchtest, ein Gebet sprechen.“
„Und was soll ich dann machen? Ich muss doch etwas tun, Ernest. Ich kann hier nicht einfach rumstehen, ich kann nicht, ich …“
„Schhh, schhh, Florence …“, sagte er leise und nahm sie in die Arme. Dieses Mal ließ sie es zu. Sie legte den Kopf an seine Schulter, fühlte, wie sich seine Brust hob und senkte, während er atmete. Er lebte. Wie dankbar sie dafür war. Sein Herz schlug derart regelmäßig und laut, dass es wie eine heilsame Melodie war, die sie wieder auf den rechten Weg brachte.
Schließlich wischte sich Florence eine Träne von der Wange. „Es geht jetzt wieder.“
„Gut. Es wäre wirklich sehr hilfreich, wenn du das Abendlicht noch nutzen und die Gepäckstücke durchsehen könntest. Es ist sicher vieles zerstört worden.“
Florence nickte und machte sich ans Werk.
Sie arbeiteten weit bis in die Nacht hinein im Schein mehrerer Feuer. Schließlich hatten sie es geschafft. Jeff lag in einem flachen Grab. Florence hatte darauf bestanden, auch seinen treuen Hund mit hineinzulegen, dessen Kadaver sie durch Zufall entdeckt hatten. Nun ruhte der Vierbeiner zu Füßen seines Herrn. Daku, der immer viel geraucht hatte, gaben sie seinen Tabaksbeutel mit. Für beide sprach Florence ein Gebet, das Ernest murmelnd ergänzte. Tom schwieg.
Die Leichen der Räuber waren von den Männern mit Gesteinsbrocken bedeckt worden. Für mehr fehlte allen die Kraft.
Florence hatte das Gepäck so gut sortiert, wie sie konnte, doch vieles konnte nicht mehr gerettet werden. Fast der gesamte Spiritus, ebenso die Flaschen mit Limonensaft, der gegen Skorbut helfen sollte, waren dahin. Von zwei Mikroskopen war nur noch eines zu gebrauchen, die Zeltbahnen und fast all ihre Kleidungsstücke hatten Einschusslöcher.
„Ich will hier nicht bleiben“, hatte Florence nur gesagt und in der Dunkelheit Ernests Blick gesucht.
„Nehmen wir, was wir brauchen, und schlafen in der Höhle.“
Tom schien etwas sagen zu wollen, doch er öffnete nur kurz den Mund und schüttelte dann den Kopf.
Ausgerüstet mit mehreren Taschen, stiegen sie im Licht eines brennenden Zweiges hinauf. In der Höhle blieb Tom nach wenigen Schritten stehen und legte seine Sachen ab.
„Besser, wir gehen nicht viel tiefer hinein, die Ahnen könnten zornig werden.“
„Die Ahnen?“, fragte Ernest erstaunt und hielt seine provisorische Fackel höher. Ihr Licht schien die Felsendecke zum Leben zu erwecken. Lang gestreckte Figuren waren dort zu sehen, die mit erhobenen Händen tanzten, Bögen, Linien und Fische mischten sich darunter.
Ernest ließ sein Gepäck fallen. „Bleiben wir hier, und morgen erkunden wir die Höhle.“
„Es ist das erste Schöne, das ich heute sehe. Wusstest du davon, Tom?“
Der Junge sah ehrfürchtig zu den Bildern seiner Ahnen auf. „Ja, sie sind schon immer hier. Und die Träume von dieser Höhle kennt jeder Mann und jede Frau.“
„Also kommst du aus dieser Gegend?“, fragte Florence erstaunt.
Tom wandte sich ab. „Wir brauchen noch Holz.“
***



GLOSSAR
 
 
 
 
	Jarli (Schleiereule)
	Name des jungen Aborigine 
	Daku (Sandiger Hügel)
	Name des Mischlingsguides 
	Koa (Krähe)
	Name von Florence‘ Pferd 
	Mugla-Akazien
	in Westaustralien ein dominanter Baum der Halbwüste 
	Zamia-Palme
	Die Früchte, die im März reif sind, liefern nach langem Wässern, Kochen und Trocknen ein Mehl, das häufig zu Fladen verarbeitet wird. Rohe Früchte sind giftig und werden als Fischgift verwendet. 




 
So geht es weiter:
 

Weitere Informationen hier:
http://edelelements.de/




Table of Contents
Kurzbeschreibung
Titelseite
Impressum
Buch 2
Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Glossar



cover.jpeg
':% ebecca Maly

UDST

JAL

Die Australien-Saga 2






images/00002.jpg





images/00001.jpg





images/00003.jpg
{" Rebecca Ma?{ &”?!






